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 »So ein verfluchter Mist!« Lautes Scheppern und Poltern schallte mir entgegen, als ich die Tür zur Pensionsküche öffnete. Meine beste Freundin Silke hantierte mit einem großen Topf Porridge. Wie sie so mit Inbrunst in dem Brei rührte, erinnerte sie mich an die Köchin eines Herrenhauses aus dem 18. Jahrhundert. Ich hoffte nur, sie hielt mich nicht für das Küchenmädchen, das ein gehöriges Donnerwetter erwartete. Schwungvoll füllte sie den Haferbrei in vier Schalen, die vor ihr auf der Kücheninsel standen. Allerdings sah sie aus, als würde sie den Frühstücksbrei lieber an die Wand pfeffern, als die Keramikschüsseln damit zu befüllen.
 »Was ist denn los?«, fragte ich sie.
 Silke blickte von ihrer Arbeit auf. Ihre Augen funkelten. »Sabrina hat abgesagt. Jetzt! Die sollte längst am Strand sein und alles für den Tag richten. In einer halben Stunde kommen die Gäste, um ihre Schlüssel für die Strandkörbe abzuholen, und ich habe acht Leute im Salon sitzen, die auf ihr Frühstück warten. Meine Mutter kann auch nicht einspringen, die arbeitet heute.«
 »Oje. Das ist aber gar nicht gut.«
 »Wem sagst du das.« Sie stellte die Schüsseln auf ein Tablett. »Warte kurz. Ich muss das Porridge eben reinbringen.«
 Sie öffnete die Tür mit dem Ellenbogen, während sie das Tablett in der Hand balancierte. Kaum stand die Tür offen, spazierte ihr Sohn Lasse in aller Seelenruhe in die Küche.
 Silke blieb irritiert stehen. »Was machst du noch hier?«, fuhr sie ihn an. »Ich dachte, du wärest längst los zur Schule.«
 »Ich habe verschlafen, sorry.« Mit einem Gähnen schlurfte er an ihr vorbei Richtung Kaffeekanne. Silke schnaubte. »Darüber reden wir gleich!«, sagte sie mit drohendem Unterton, bevor die Tür hinter ihr zufiel. Lasse schenkte sich eine halbe Tasse Kaffee ein, goss Milch hinzu und stürzte das Getränk in einem Zug hinunter. Er griff gerade nach einem Croissant im Brotkorb, als seine Mutter wieder die Küche betrat.
 »Wieso hast du dir deinen Wecker nicht gestellt?«, ging das Gewitter weiter. »Das ist das zweite Mal diese Woche, dass du verschläfst.« Silke langte nach einer Schüssel mit Obstsalat und war sofort wieder auf dem Weg zur Tür. »Wenn das noch mal vorkommt, müssen wir uns ernsthaft unterhalten.«
 Lasse rollte mit den Augen. »Ich bin keine zehn Jahre mehr, ich kriege das schon hin.«
 Silke sah nicht so aus, als sei sie davon überzeugt. Ihr Gesichtsausdruck war so finster, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn ich ein echtes Donnergrollen gehört hätte. »Das will ich auch hoffen. Denn wenn du es nicht pünktlich in die Schule schaffst, müssen wir uns überlegen, ob du nicht zu viel Zeit am Strand mit deinem Surfboard verbringst.«
 »Mom! Das kann nicht dein Ernst sein!« Aus Lasses Blick sprachen Wut und Fassungslosigkeit. 
 »Oh doch, mein Lieber, das ist mein voller Ernst. Zum Strand geht es nur, wenn du deine Schulsachen erledigst. Und dazu gehört auch, rechtzeitig aufzustehen. Dir sollte nach all den Jahren klar sein, dass ich morgens zu viel um die Ohren habe, um deinen persönlichen Weckservice zu spielen. Also, noch mal zum Mitschreiben: Wenn du nicht aus den Federn kommst, kannst du nach der Schule nicht an den Strand. Und damit du dir das auch merkst, fangen wir heute Nachmittag gleich damit an.«
 Lasse schüttelte den Kopf. »Das glaube ich jetzt nicht.«
 »Tja, mein Lieber, das kannst du ruhig glauben.« Silke rauschte mit der Salatschüssel aus der Tür hinaus.
 Lasse starrte ihr hinterher und blickte dann ratlos zu mir. »Was ist denn mit ihr heute los, Liv? Hast du eine Ahnung?«
 Ich war selbst erstaunt. So streng kannte ich Silke sonst nicht. Normalerweise war sie Lasse gegenüber die Ruhe in Person, egal, was er anstellte. »Sabrina hat sie hängen lassen, darum ist deine Mutter ganz schön gestresst. Ich denke, es ist das Beste, wenn du zusiehst, dass du so schnell wie möglich in die Schule kommst.«
 »Da hast du wohl recht. Glaubst du, sie meint das wirklich ernst? Mit heute Nachmittag?«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Sie meint meistens ernst, was sie sagt. Aber wenn du nach der Schule deine Aufgaben machst und ihr danach am Strandkorbverleih eine halbe Stunde oder so hilfst, kannst du sie vielleicht erweichen.«
 Er nickte, erleichtert über den Ausweg aus seiner schwierigen Lage. »Danke. Das ist eine gute Idee. Was machst du eigentlich hier? Ich dachte, du wärest noch in Berlin?« 
 »Ich bin gestern spät zurückgekommen, mit einem Haufen Sachen aus meiner Wohnung in Berlin. Die lagern nun alle bei euch auf dem Dachboden. Jetzt ist alles bereit für meine Untermieterin. Die zieht morgen ein.«
 Lasse schüttelte den Kopf. »Also so ganz kapiere ich immer noch nicht, warum du Berlin verlässt. Du surfst ja nicht mal, was willst du hier in der Provinz?« 
 »Man kann das Meer auch lieben, ohne zu surfen.« Ich warf einen demonstrativen Blick zur Wanduhr. »Und an deiner Stelle würde ich jetzt wirklich zusehen, dass du Land gewinnst, bevor deine Mutter wieder reinkommt.«
 »Du hast recht.« Er biss einmal von seinem Croissant ab und schnappte sich seine Tasche. »Bis heute Nachmittag dann.« Im Laufschritt verließ er die Küche, um der Gefahr zu entgehen, seiner schlecht gelaunten Mutter erneut über den Weg zu laufen. Ich schüttelte den Kopf. Teenager zu sein, war auch nicht einfach. 
 Kaum war er verschwunden, kam Silke wieder herein. »So, die wären zumindest versorgt.« Sie seufzte. »Das hat mir heute echt noch gefehlt, dass Lasse meint, er könnte sich auf die faule Haut legen. Wir leben hier nicht in Kalifornien und er ist nicht bei Bay Watch. Er ist verdammt noch mal ein Schüler, der bald in die Oberstufe kommt und sich darauf konzentrieren sollte.«
 Ich legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Du hast ja recht. Aber sei nicht zu streng mit ihm, ja? Sich jeden Tag in die Schule zu quälen und ständig Hochleistungen bringen zu sollen, kann einen ganz schön stressen. Ich erinnere mich jedenfalls noch genau, wie anstrengend das war in seinem Alter. Da braucht man einen Ausgleich. Und bei ihm ist es eben das Surfen.«
 Silke ließ sich auf einen Barhocker sinken und streckte die Beine von sich. »Vielleicht ist das so. Aber ich habe jetzt weder die Zeit noch den Kopf für Lasses Surfgeschichten. Ich stecke echt in der Klemme. Ich fasse es nicht, dass Sabrina mich hat hängen lassen. Krank ist die nicht, das glaubst du aber. Und ich wette, morgen kommt sie auch nicht.«
 »Und wenn du ihr drohst, sie rauszuwerfen, falls sie nicht sofort am Verleih aufschlägt? Hat sie keine Angst um ihren Job?«
 Müde schüttelte Silke den Kopf. »Die Saison ist in nicht mal zwei Wochen vorbei. Bald ist Drachenfest, da wird der Platz gebraucht. Und dass ich sie nächstes Jahr nicht wieder einstelle, ist ihr sowieso klar.«
 »Das ist wirklich Pech. Ich hatte mich so für dich gefreut, dass du endlich eine Aushilfe hast, die dich entlastet.«
 Silke schnaubte. »Was glaubst du, wie ich mich gefreut habe. Ich hatte mir alles so schön ausgemalt. Ich dachte, ich könnte zwischendurch ein, zwei Stunden in die Pension kommen und mich hier um alles kümmern oder abends eine Stunde früher gehen, um die Buchhaltung mal vor Mitternacht zu erledigen. Aber mit Sabrina klappte nichts davon. Sie ist nicht in der Lage, selbstständige Entscheidungen zu treffen. Anfangs dachte ich, sie wäre nervös und nach der Einarbeitung würde sich das legen. Ich habe gehofft, wenn sie sich entspannt, funktioniert auch ihr Gehirn wieder, aber nein. Der Frau musst du alles haarklein vorkauen. Und selbst dann schaust du am besten noch zu, wenn du willst, dass es wirklich erledigt wird.«
 Silke warf einen hektischen Blick auf die Uhr. »Ich stecke echt in der Klemme. In 20 Minuten muss ich mein Strandhäuschen aufsperren. Was soll ich nur tun? Ich kann mich hier ja nicht klammheimlich verdrücken. Die Gäste haben zwar ihr Frühstück, aber was ist, wenn sie mehr Kaffee brauchen oder einen anderen Wunsch haben? Es wäre wohl ziemlich seltsam, wenn auf einmal keiner mehr da wäre.«
 Ich dachte nach. Zwar hatte ich vorgehabt, gleich ins Büro aufzubrechen, aber auf eine halbe Stunde hin oder her kam es auch nicht an. »Ich helfe dir. Dann gehe ich eben etwas später zur Arbeit. Frühstücken muss ich eh noch, das mache ich mir dann hier in der Küche. Und zwischendurch schaue ich nach deinen Gästen. Wie klingt das?«
 Silke blickte mich mit großen Augen an. Ich sah, wie Hoffnung in ihnen aufkeimte. »Das würdest du tun?«
 »Na klar. Das Büro läuft ja nicht davon. Dann arbeite ich heute Nachmittag einfach eine Stunde länger.«
 »Das wäre meine Rettung.« Silke sprang sofort von ihrem Stuhl auf. Plötzlich wirkte sie wieder viel lebendiger. »Du musst auch gar nicht viel tun. Zum Glück sind alle Gäste Frühaufsteher und sitzen schon am Tisch. Im Prinzip sind sie versorgt. Du müsstest nur nachfragen, ob sie noch etwas brauchen, und später das Geschirr abräumen. Stell es einfach in die Spüle, ich kümmere mich heute Abend darum.«
 Ich drückte Silke an mich und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Du machst dich jetzt auf an den Strand und ich regle das hier. Es ist ja nur ein Frühstück, das kriege ich schon hin.«
  
 Es war in der Tat easy. Silkes Feriengäste waren mehr als pflegeleicht, sogar richtig entzückend. Keiner wunderte sich, dass anstelle von Silke ich auf einmal meinen Kopf in den Raum steckte. Außer einem frischen Tee musste ich nichts weiter machen, dann bedankten sich die Gäste mit einem freundlichen Lächeln für das herrliche Frühstück und verabschiedeten sich, um zu einer ausgedehnten Fahrradtour die Küste entlang aufzubrechen. Das Wetter war perfekt dafür. Ein richtig schöner Septembertag.
 Während ich das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine räumte, fragte ich mich, wie Silke das alles nur managte. Allein der Strandkorbverleih war ein Knochenjob, dazu noch die Pension. Auch wenn sie nicht viele Zimmer vermietete, Arbeit machten die Gäste dennoch. Silke hatte zwar eine Frau, die sich um die Reinigung kümmerte, aber die Buchungen mussten verwaltet werden und dann war da neuerdings auch noch das Frühstück. Sie brauchte dringend eine Pause. Oder jemanden, der sie unterstützte. Es war eine Menge, was auf ihren Schultern lastete. 
 Ich beseitigte den Rest vom Chaos. Schließlich war die Küche wieder so weit hergestellt, dass ich zuversichtlich war, Silke würde abends bei ihrer Rückkehr nicht direkt der Schlag treffen.
 Jetzt musste ich zusehen, dass ich zu meiner Arbeit kam. Ich ging rauf in mein Zimmer, um meine Sachen zu holen. Mein Chihuahua Loki war inzwischen von seinem Frühstücksschläfchen erwacht und begrüßte mich schwanzwedelnd. Während ich mich für meinen Arbeitstag fertig machte, wuselte er mir die ganze Zeit um die Beine. Der frühmorgendliche Abstecher vor die Haustür, damit er sich erleichtern konnte, war bei Weitem nicht ausreichend gewesen, um seinen Bewegungsdrang zu stillen. Er brauchte dringend einen ausgedehnten Morgenspaziergang. Auch wenn seine Beine kurz waren, wollten sie dennoch bewegt werden. Ich packte meine Handtasche und zog meine Jacke über, dann konnte es losgehen. »Komm, Loki, Zeit zu flitzen.«
 Als der kleine Hund realisierte, dass es nach draußen ging, antwortete er mit begeistertem Bellen und sauste vor mir her die Treppen nach unten. 
 Ich sog die kühle Morgenluft ein, als ich vor die Tür der kleinen Pension trat. Der Sommer verabschiedete sich. Ein Hauch von Herbst hing in der Luft und es war ziemlich frisch, sodass ich mir ein Tuch um den Hals schlang. Ich genoss den Blick aufs Meer, während ich die Promenade entlanglief. Der Wind kam vom Land und drückte das Wasser vom Strand weg. Die Möwen stolzierten auf den Sandbänken umher und ließen sich im Flachwasser treiben. Allgegenwärtiges Möwenkreischen hing in der Luft. Von dieser Stimmung würde ich nie genug bekommen. Silke hatte so ein Glück mit der Lage ihres Hauses, das nur wenige Meter vom Strand entfernt lag. 
 Loki bellte aufgeregt und zog an der Leine Richtung Strand. 
 »Tut mir leid, mein Großer, dafür fehlt uns heute die Zeit.« Ich musste zusehen, dass ich ins Büro kam. Und das befand sich, zumindest für die nächsten Wochen, in der Firma meiner Eltern. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, wäre ich für diese Zeit ebenfalls im ehemaligen Kinderzimmer untergekommen, aber nachdem ich das eine Woche ausgetestet hatte, war mir klar geworden, dass es keine Option war. Ich wollte ihnen keine Rechenschaft über mein Privatleben geben, und schon gar nicht über mein Liebesleben. 
 Stattdessen hatte ich den Sommer über in einem Ferienhaus meines Freundes Peer gewohnt, das wir gemeinsam renovierten. Die Zeit in unserem romantischen Strandhaus war herrlich gewesen. Denn während der Renovierung hatten wir nicht nur dem Häuschen einen neuen Anstrich verliehen, wir hatten uns auch ineinander verliebt und begonnen, eine gemeinsame Zukunft zu planen. Als das Häuschen bereit für die nächsten Feriengäste war, trennte ich mich nur ungern von ihm. Mich tröstete der Gedanke, dass Peers Familie zwei weitere Ferienhäuschen besaß, die wir auch renovieren würden. Noch waren die Häuser vermietet, aber in wenigen Wochen stand mein Umzug in Strandhaus Nummer zwei an. Ich war zu einer richtigen Nomadin geworden, und das ausgerechnet in meiner alten Heimat. Nach zehn Jahren in der Ferne wollte ich in Travemünde neu anfangen. Und Peer war der Mann an meiner Seite für dieses Vorhaben. Ich hatte mich in den letzten Wochen nicht nur in ihn verliebt, sondern auch mein Herz neu an meinen Heimatort verloren.
 Das Schreien der Möwen begleitete mich auf dem Weg. Loki trippelte neben mir hier, schnüffelte begeistert an Bänken, Bäumen und Hausecken und sprang voller Euphorie in jede Pfütze, die er entdeckte. Mein Großstadthund war inzwischen zu einem echten Küstenbewohner geworden. Am liebsten tollte er nachmittags am und im Wasser herum. Keine Welle war ihm zu hoch und keine Windböe zu stark. Manchmal musste ich seine Abenteuerlust etwas bremsen, da der Kleine dazu neigte, sich selbst zu überschätzen. In Lokis Kopf war er mindestens so groß wie alle anderen Hunde.
 Der Wind blies mir direkt ins Gesicht. Ich atmete tief ein. Was hatte ich die frische Meerluft vermisst in den letzten Jahren, die ich fernab der Ostsee in Berlin verbracht hatte. Ich ging an Bootsanlegern vorbei, an denen zahlreiche Boote vertäut waren und sachte auf den Wellen hin- und herschaukelten. Auf der Trave zog ein großes Passagierschiff vorbei, das auf dem Weg nach Skandinavien war. Ein Hauch Fernweh überkam mich. Ich fühlte mich in Travemünde zwar wieder heimisch, aber ein Ausflug in den noch höheren Norden gefiele mir auch.
 Daraus würde in den nächsten Monaten jedoch nichts werden. Ich musste all meine Energie und Ersparnisse in den Aufbau meines Unternehmens stecken. Erst wenn mein Büro für Inneneinrichtung genügend Geld abwarf, damit ich über die Runden kam, konnte ich an Urlaub überhaupt wieder denken.
 Bis dahin blieben mir Spaziergänge am Wasser und der wehmütige Blick auf die großen Schiffe, die ihre Passagiere in den Norden mitnahmen. Irgendwann würde ich mit Peer auch einmal so eine Reise unternehmen, beschloss ich. Mein Weg zum Büro meiner Eltern führte fast bei ihm vorbei, was mir sehr gelegen kam, denn so konnte ich mir meinen Guten-Morgen-Kuss abholen. Bald kam Peers Imbiss in Sicht. 
 Ich ging an einem Fischkutter vorbei. Eine Fischerin präsentierte ihren Fang in farbigen Kunststoffkisten. Sie wandte sich für einen Moment ab, um ein Seil aus dem Weg zu räumen, das vor ihren Füßen lag. Eine freche Möwe nutzte den unaufmerksamen Augenblick der Frau und hüpfte auf den Rand einer Kiste, um sich am Fisch zu bedienen.
 »Hey«, rief sie aus und verscheuchte das Tier. Sie fing meinen Blick auf und schüttelte den Kopf. »Nicht eine Sekunde darf man die Augen vom Fisch nehmen«, schimpfte sie.
 »Die sind ganz schön frech«, erwiderte ich.
 »Das kannst du aber laut sagen. Gestern hat eine mir doch glatt einen ganzen Dorsch geklaut.« 
 »Die wissen eben auch, was schmeckt.«
 Die Fischerin sortierte den angebissenen Fisch aus der Kiste aus. »Natürlich wissen die das. Aber die frechen Biester können sich ihr Futter schön selbst fangen. Ich muss auch in aller Herrgottsfrüh raus mit meinem Boot, dann können die ruhig ihre Flügel benutzen und sich selbst den Dorsch aus dem Wasser ziehen.«
 »Da hast du natürlich recht.«
 Ich wünschte der Frau einen schönen Tag, dann ging ich weiter zu Peers Imbiss, an dem es noch ruhig war. Auch hier machte sich der Herbst bemerkbar. Ich winkte ihm zu, woraufhin er die Tür öffnete. Als ich in das kleine Häuschen schlüpfte, zog er mich in seine Bärenumarmung und begrüßte mich mit einem langen zärtlichen Kuss. »Guten Morgen«, sagte er schließlich und suchte meinen Blick. 
 »Guten Morgen.« Sanft fuhr ich mit dem Finger die feinen Linien um seine Augen nach. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer, wie jedes Mal, wenn ich in seinen meerblauen Augen versank, die mich liebevoll anblickten. Wenn ich ihm so nah gegenüberstand und seine Arme um mich spürte, fühlte ich mich frisch verliebt wie am ersten Tag. Peer war mein ganz persönlicher Wikinger, mein Fels in der Brandung. Dazu hatte er die leckersten Fischbrötchen von ganz Travemünde. Und wenn ich das sagte, hieß das etwas, denn ich liebte Fisch über alles. Noch eine Sache, die uns beide verband.
 »Du bist spät dran heute«, bemerkte er.
 Ich nickte. »Bei Silke gab es einen kleinen Notfall. Sabrina hat sie hängen lassen und sie musste auf einmal gleichzeitig am Strand und im Frühstücksraum der Pension sein.«
 »Oh. Das klingt ziemlich unmöglich.«
 »Ganz genau. Egal, wie multitaskingfähig sie sonst ist, das bekommt nicht einmal Silke hin.«
 »Und da bist du eingesprungen.«
 »Genau. Außer Teekochen und ein wenig aufräumen war nicht viel zu tun. Aber darum habe ich es nun ein wenig eilig. Mein Schreibtisch ruft nach mir.«
 »Ich verstehe. Willst du dir zur Stärkung ein Lachsbrötchen mitnehmen?«
 Ich zögerte kurz. »Eigentlich habe ich eben gefrühstückt. Und meinst du nicht, es ist ein bisschen früh für ein Fischbrötchen?«
 Peer stemmte die Arme in die Hüften und blickte mich mit nur halb gespielter Empörung an. »Es ist niemals zu früh für ein Fischbrötchen.« Peer konnte zu jeder Tages- und Nachtzeit Fisch essen. Er war mit Leidenschaft bei seinem Beruf. Das war eines der vielen Dinge, die mir an ihm gefielen. 
 Ich grinste. Es war nicht besonders schwierig, mich zu überzeugen, wenn es um Fisch ging. »Du hast mich überredet. Ich kann es ja später zum zweiten Frühstück essen. Ich muss jetzt leider weiter. Meine Mutter denkt sicher, ich liege faul im Bett und lasse es mir gut gehen.«
 Peer grinste. »Um seine Kinder zu erziehen, lässt man halt keine Gelegenheit aus, egal, wie alt sie sind.«
 »Den Spruch würde meine Mutter definitiv unterschreiben.« Wenn ich nicht an meinem Schreibtisch saß, arbeitete ich in ihren Augen auch nicht. Dabei spielte keine Rolle, dass meine Kunden mich in aller Regel per Mail oder Telefon kontaktierten und ich übers Handy immer erreichbar war. Normalerweise standen sie nicht plötzlich morgens um neun unangemeldet vor der Tür. Doch obwohl ich schon lange erwachsen war, verspürte ich den Drang, ihr zu beweisen, dass ich es ernst meinte mit meiner Geschäftsgründung und mein Aufenthalt hier kein Urlaub war.
 »Treffen wir uns heute Abend?«, fragte ich Peer.
 Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Heute sieht es schlecht aus. Wir haben eine geschlossene Gesellschaft im Restaurant. Eine silberne Hochzeit wird gefeiert und der Laden ist bis auf den letzten Platz belegt. Es kann spät werden.«
 »Schade. Du wirst mir fehlen.« Ich zog ihn ein letztes Mal zu mir heran und fuhr ihm mit der Hand durch seine wilde Wikingermähne. »Dann brauche ich jetzt aber noch einen Kuss, der mir bis morgen reicht.« Das ließ Peer sich nicht zweimal sagen. Seine Arme umschlossen mich, als wollte er mich nie wieder loslassen, und als seine Lippen meine berührten, entfachte er ein Feuerwerk in meinem Inneren, das sich rasend schnell bis in meine Fingerspitzen ausbreitete. Wie machte dieser Mann das nur immer?
 Viel zu bald war der Kuss vorbei und ich musste mich von ihm lösen. »Aber morgen Abend reservierst du für mich«, sagte ich atemlos. Ich brauchte dringend mehr von diesen Küssen und nicht nur einen auf die Schnelle am Morgen.
 Er nickte. »Ich muss zwar arbeiten, aber nicht so lang. Magst du mich um zehn abholen? Du könntest auch früher kommen und noch etwas essen.«
 »Sehr gern. Also bis morgen dann. Ich freue mich.«
 Beschwingt machte ich mich auf den Weg. Ich fühlte mich wie elektrisiert, erfüllt von positiver Energie und einem Kribbeln, das mein gesamtes Inneres ausfüllte. Ich war so glücklich, dass ich diesen Mann gefunden hatte. 
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 Nach einer Viertelstunde erreichte ich das Haus meiner Eltern. In einer Haushälfte waren die Firmenräume untergebracht, in der anderen wohnten sie. Das war so, seit ich denken konnte. Ich schloss die Bürotür auf und wappnete mich für die kritischen Worte meiner Mutter, aber wie es aussah, hatte ich Glück. Weit und breit war nichts und niemand zu sehen. Wunderbar. So konnte ich gleich mit meiner Arbeit beginnen, ohne mich rechtfertigen zu müssen, wo ich den halben Vormittag vertrödelt hatte. 
 Loki flitzte an mir vorbei auf direktem Weg zu seinem Hundekörbchen. Er war ein wunderbarer Arbeitskollege. Mit ihm an meiner Seite oder vielmehr zu meinen Füßen fühlte ich mich nie einsam, auch wenn ich stundenlang vor meinem Computer saß. Zwischendurch sprang das kleine Fellbündel zu mir auf den Schoß für ein paar Streicheleinheiten oder animierte mich zu einem Spaziergang oder einer Spielrunde, wenn ich mal wieder vergaß, eine Pause einzulegen.
 Plötzlich hörte ich Geräusche aus einem Nebenraum. So allein wie gedacht war ich wohl doch nicht. Eine Tür öffnete sich und Olaf trat auf den Flur hinaus. Meine Laune sank ein gewaltiges Stück. Mein Verhältnis zum ältesten Gesellen meiner Eltern war – vorsichtig ausgedrückt – ein wenig kompliziert. Dennoch nickte ich ihm freundlich zu. Allein um meiner Eltern willen wollte ich mich mit ihm verstehen. Das Problem war nur, dass er all meine Versuche rigoros abblockte. 
 »Moin, Olaf. Na, sind meine Eltern auf der Baustelle?«
 Mürrisch nickte er, ohne mir in die Augen zu schauen. »Die sind in der Villa von dem neuen Kunden in Timmendorfer Strand. Da steht heute die große Besprechung an.«
 »Verstehe.« Bei wichtigen Gesprächen war meine Mutter gern dabei, auch wenn sie mittlerweile vorwiegend im Büro arbeitete. So konnte sie besser mit Kunden kommunizieren, falls diese sich wegen Rückfragen im Büro meldeten.
 »Und du?«, hakte ich nach. »Was hast du geplant? Ich dachte, du wärest auch auf der Baustelle?«
 Er blickte auf und funkelte mich an. »Keine Sorge, ich mache mir schon keinen faulen Tag, nur weil deine Eltern nicht da sind.«
 Ich seufzte. Jetzt ging das schon wieder los. »So habe ich das doch gar nicht gemeint.« Meine Güte, musste der immer so empfindlich sein? »Ich habe mich nur gewundert, weil du meist tagsüber unterwegs bist.«
 »Ich hole nur ein paar Eimer Farbe und Werkzeug, dann bin ich wieder weg«, gab er mürrisch zurück. Er verschränkte die Arme. Wenn er nicht permanent schlecht gelaunt wäre, würde er eigentlich ganz sympathisch aussehen. Ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung. Da hatte er mir die Tür geöffnet, ohne zu wissen, wer ich war. Ich sah noch sein gutmütiges Gesicht vor mir, als er mich begrüßte. Seit er wusste, wer ich war, hatte er mich nie wieder so freundlich angesehen. Da machte der heutige Tag keine Ausnahme. Olafs Augen verschwanden fast unter den Augenbrauen, so stark runzelte er die Stirn.
 Ich konnte seine Sorgen teilweise verstehen. Nachdem ich Travemünde damals im Streit verlassen hatte und als Nachfolgerin für meine Eltern ausfiel, hatten sie sich Olaf dazu herangezogen. Erst diesen Sommer hatten meine Eltern und ich die jahrelange Funkstille zwischen uns beendet. Seitdem hatte er Angst, dass ich ihm seinen Platz streitig machte. Dabei wollte ich lediglich für ein paar Wochen die Büroräume mitbenutzen. Ich hatte keinerlei Interesse daran, den Malerbetrieb meiner Eltern zu übernehmen, weder damals noch heute. Nur leider glaubte Olaf das nicht.
 »Du fährst auch in die Villa?«, hakte ich nach, weiterhin freundlich. Langsam sollte ich einen Orden dafür verliehen bekommen, wie gut ich mich beherrschen konnte, wenn Olaf mich anmaulte.
 Er reckte das Kinn in die Höhe und sah mich herausfordernd an. »Ganz genau. In die Villa. Meinst du, du bist heute die Oberaufseherin, da deine Mutter nicht da ist?«
 Gleich platzte mir aber der Kragen. »Meine Güte, Olaf, krieg dich wieder ein. Ich versuche nur, ein normales Gespräch mit dir zu führen.«
 Er verschränkte die Arme vor der Brust und seine Augen verschwanden sogar noch weiter unter den Brauen. »Und heute Abend beschwerst du dich dann bei Mama, dass ich gemein war.«
 Mir blieb der Mund offen stehen. Was nahm der Kerl sich heraus? Er spann ja total. Allein seinetwegen war es höchste Zeit, dass ich mir ein eigenes Büro suchte. »Ich weiß nicht, was dein Problem ist, und es ist mir auch egal. Ich wollte einfach nur ein bisschen Small Talk halten, das ist alles. Aber wenn du keine Lust darauf hast, soll es mir nur recht sein. Dann setze ich mich jetzt an die Arbeit.«
 Ich ließ ihn im Flur stehen und knallte die Tür hinter mir zu. 
 Zum Teufel mit dem Geduldsorden. Irgendwann war auch mein Verständnis erschöpft. Olaf sollte sich langsam damit abfinden, dass ich jetzt auch hier war. Zumindest, bis ich meine eigenen Büroräume hatte. 
 Die letzten Jahre hatte ich als Innenarchitektin in einem Berliner Büro gearbeitet. Nun hoffte ich, als Selbstständige meine Träume verwirklichen zu können. Aller Anfang ist bekanntlich schwer, aber immerhin war es mir gelungen, einige Aufträge an Land zu ziehen. Zurzeit arbeitete ich an der Neugestaltung des Hotels Zur Ostseefrische, das von mir aufpoliert werden sollte. Die Planung war gut vorangeschritten. Ich konnte es kaum erwarten, dass die Heerscharen der Sommerfrischler abreisten und es endlich an die Umsetzung ging. 
 Nebenbei hatte ich kleine Aufträge bearbeitet. Neben Levkes Wohnung hatte ich einer Freundin von Kaja bei der Neugestaltung ihrer Modeboutique zur Seite gestanden und sie bei Inneneinrichtung und Farbgestaltung beraten. Bald stand die Eröffnung an und ich war gespannt, das Endergebnis zu begutachten. Es gab nichts Schöneres für mich, als zu sehen, wie meine Entwürfe Gestalt annahmen.
 Einen weiteren Auftrag hatten mir meine Eltern vermittelt. Ein guter Kunde von ihnen wollte sein Restaurant renovieren lassen. Ich durfte ein zeitgemäßes Farbkonzept dafür erstellen und ihn gleichzeitig bei der Neugestaltung der Räumlichkeiten beraten. Er wollte nicht die gesamte Einrichtung austauschen, aber auch mit etwas Farbe, neuen Textilien und Accessoires konnte man frischen Wind in einen Raum bringen. Es war erstaunlich, welche Wirkung Kleinigkeiten oft entfalteten.
 Wenn sich meine Auftragslage weiter so positiv entwickelte, würde ich den Sprung wagen und ein eigenes Büro anmieten. Denn lange würde das Arbeiten mit meiner Mutter unter einem Dach nicht mehr gut gehen. Auch wenn meine Eltern und ich unseren jahrelangen Familienstreit begraben hatten, verlief unsere Zusammenarbeit alles andere als rundum harmonisch. Natürlich war ich dankbar, dass ich in ihrem Büro meinen Arbeitsplatz einrichten durfte, bis ich passende Räumlichkeiten gefunden hatte. Das machte den Einstieg viel einfacher. Aber es hatte auch eine gewaltige Schattenseite. Meine Eltern bekamen alles mit, was ich tat. Und sie hielten mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg. Besonders meine Mutter liebte es, sich in alles einzumischen. Natürlich nur zu meinem Besten, wie sie sagte. 
 Ich seufzte. Dieser Dauerknatsch mit Olaf machte es nicht einfacher. Ich verstand nicht, wieso meine Eltern so begeistert von ihm und seiner angeblich gut gelaunten Art waren. In meiner Gegenwart trat die jedenfalls nie zum Vorschein. Manchmal fragte ich mich, ob sie von dem gleichen Menschen sprachen, den ich erlebte. Immerhin hatte meine Mutter neulich zum ersten Mal angemerkt, dass Olaf ein wenig gestresst wirkte. Sie vermutete Liebeskummer dahinter, aber ich war mir sicher, dass der Grund seiner schlechten Laune in meiner Anwesenheit lag. Es gab nicht viel, das ich dagegen tun konnte, außer mich in Luft aufzulösen – und das hatte ich nicht vor. Spätestens wenn ich mein eigenes Büro fand, sah er hoffentlich ein, dass ich keine Konkurrenz für ihn war. 
 Nach wenigen Minuten hörte ich die Haustür ins Schloss fallen. Ich atmete tief durch. Welch himmlische Stille. Voller Tatendrang fuhr ich meinen Computer hoch. 
 Gleich hatte ich einen Telefontermin mit einem Kunden. Es ging um die Renovierung eines Ferienhauses. Ich freute mich auf das Projekt. Das Gute an Ferienhäusern war, dass man nicht viele Dinge und Möbel unterbringen musste und man den Objekten deshalb leicht eine luftige Atmosphäre verleihen konnte. Das Haus von Herrn Behrens hatte großes Potenzial. Nach einem ausführlichen Gespräch hatte ich ihm vor ein paar Tagen meine ersten Ideen gemailt. Ich war gespannt, was er dazu sagen würde. 
 Ich griff zum Hörer. Nach kurzem Läuten ging er ran. 
 »Behrens?«
 »Guten Tag, Herr Behrens. Hier ist Liv Petersen. Ich wollte mal nachhören, ob Sie schon Gelegenheit hatten, sich meine Skizzen anzusehen.«
 Schweigen am anderen Ende. Hatte ich etwas Komisches gesagt? Oder rief ich unpassend an? Ich warf einen Blick auf die Uhr, zehn Uhr dreißig, wie abgemacht. »Wir wollten ja einen Termin vereinbaren, an dem wir persönlich über die Details sprechen können«, legte ich nach. Vielleicht war Herr Behrens auch nur ein Morgenmuffel und noch nicht ganz wach.
 »Ja, deswegen wollte ich auch mit Ihnen reden«, kam schließlich die zögerliche Antwort.
 »Sehr schön«, sagte ich mit der bestgelaunten Stimme, zu der ich überhaupt fähig war. Irgendwie musste es mir doch gelingen, ihn aus der Reserve zu locken. »Wann würde es Ihnen denn passen? Es wäre günstig, wenn wir uns direkt beim Objekt treffen könnten. Was meinen Sie?«
 Er zögerte. »Ich denke, das wird nicht möglich sein.« 
 Ich stutzte. War das Haus vielleicht gerade vermietet? Das wäre keine Katastrophe, wir könnten erst einmal mit Fotos arbeiten. »Das macht doch nichts. Wir können uns auch gern hier bei mir im Büro treffen, wenn das besser passt.«
 »Nein, ich habe mich falsch ausgedrückt. Das Treffen an sich wird nicht möglich sein.«
 Ich schluckte. Langsam bekam ich ein flaues Gefühl im Magen. Irgendetwas stimmte hier nicht. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«
 »Es tut mir leid, aber ich möchte das Projekt lieber beenden.«
 Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Damit hatte ich nicht im Entferntesten gerechnet. Das konnte er nicht ernst meinen! Bei unserem letzten Gespräch war er noch so guter Dinge gewesen. Mit meinen Skizzen hatte ich mich zudem exakt an seinen Vorgaben orientiert. Woher kam sein plötzlicher Sinneswandel? Aber so schnell gab ich nicht auf. »Haben Ihnen die Skizzen nicht gefallen? Das sind erst einmal nur grobe Ideen, da ist nichts in Stein gemeißelt. Wir können alles ändern, was nicht Ihren Wünschen entspricht.«
 »Nein, ich bin mir sicher, dass wir auf keinen gemeinsamen Nenner kommen.« Er hatte komplett dichtgemacht. Ich spürte, dass ich ihn nicht mehr erreichen konnte. Ich hatte nur noch immer nicht die geringste Ahnung, wieso.
 Ich atmete tief durch. So schnell ließ ich ihn nicht vom Haken. Ich wollte zumindest wissen, worin sein Problem bestand. Dann hatte ich einen Ansatzpunkt, ihn zu überzeugen, mir noch eine Chance zu geben. »Ich bin ehrlich gesagt überrascht. Unser Projekt begann doch so vielversprechend. Wenn es um die Bezahlung geht, die können wir auch in Raten abwickeln. Wir können über alles reden, Sie müssen mir nur sagen, was Sache ist.« 
 »Das möchte ich lieber nicht tun«, lautete die unterkühlte Antwort. »Und da das Projekt noch nicht weit fortgeschritten ist, werden Ihre Auslagen sicher nicht sonderlich hoch gewesen sein. Für die paar flüchtigen Skizzen sehe ich mich nicht veranlasst, irgendwelche Zahlungen zu tätigen.«
 Nun wusste ich gar nicht mehr, was ich sagen sollte. Selbst wenn das Projekt nicht bis zum Ende durchgeführt wurde, wollte ich wenigstens für das, was ich bisher geleistet hatte, bezahlt werden. Andererseits konnte ich niemanden gebrauchen, der im Ort schlechte Stimmung gegen mich verbreitete. Ich wollte ja gern das ein oder andere weitere Ferienhaus renovieren. Und wenn Herr Behrens überall herumerzählte, dass meine Arbeit nichts taugte und ich obendrein geldgierig sei, würde mir das sicher mehr schaden, als jetzt auf ein paar Euro zu verzichten.
 Wie dem auch sei, den Mann gewann ich nicht mehr für mich, das war klar. Und offensichtlich bekam ich ihn auch nicht dazu, mir zu verraten, was los war. »Es tut mir leid, dass Sie das so empfinden. Wenn Sie mir doch noch Ihre Bedenken mitteilen wollen, scheuen Sie sich nicht, mich zu kontaktieren.«
 »Danke, aber ich denke nicht, dass ich das tun werde. Hier und heute endet unsere Zusammenarbeit. Guten Tag.« 
 Und weg war er. Sprachlos starrte ich auf das Telefon in meiner Hand. So etwas war mir noch nie passiert. Eine eiskalte Faust griff nach meinem Herz und drückte kräftig zu. Ich schloss die Augen, um mich zu beruhigen. Ich durfte mich nicht von dieser Absage runterziehen lassen. Manchmal hatte man es mit eigenartigen Leuten zu tun. Dann musste ich mich eben noch mehr hinter die Akquise klemmen als bisher. Herr Behrens war ja beileibe nicht der einzige Ferienhausbesitzer in Travemünde. Ganz zu schweigen von den Laden- und Wohnhausbesitzern im Ort. Viele Leute konnten meine Hilfe gebrauchen.
 Kopf hoch, sagte ich mir. Ich hatte durchaus andere Kunden, die von meiner Arbeit begeistert waren. Auf die sollte ich mich fokussieren. Und damit würde ich jetzt sofort loslegen.
  [image:  ]
  
  
3 
  
 Trotz aller guten Vorsätze steckte nach der telefonischen Abfuhr der Wurm in diesem Tag und ich bekam ihn nicht mehr herausgezogen. So oft ich mir auch sagte, dass ich die Geschichte abhaken und einfach weitermachen sollte, es gelang mir nicht. Der Gedanke ließ mich nicht los, dass dem Kunden mein Konzept derart missfiel, dass er mir nicht einmal erklären wollte, woran es lag. Ich zermarterte mir den Kopf, was ich falsch gemacht hatte. 
 Eigentlich hatte ich heute lange arbeiten wollen, um mit dem Auftrag von Herrn Behrens voranzukommen, aber der war mir ja nun durch die Lappen gegangen. Ich beschloss, früher Feierabend zu machen. Wenigstens hatte meine Mutter nicht registriert, dass ich morgens später gekommen war, also sagte sie nichts, als ich meine Sachen einpackte. Die Inspiration hatte mich verlassen. Ich hätte noch Stunden am Schreibtisch sitzen können, geändert hätte es nichts. Diesen Tag konnte ich getrost streichen.
 Mit Loki an der Leine ging ich auf direktem Weg zurück zu meiner vorübergehenden Bleibe bei Silke. 
 Ich schloss die Tür hinter mir, ließ mich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Peer war bei der Arbeit, Silke am Strand und zu allem Überfluss legte Loki sich sofort in sein Körbchen und begann zu schnarchen.
 Nachdem ich sicher eine halbe Stunde so dagelegen und der Spinne, die oben an der Decke entlangkrabbelte, bereits den Namen Mathilda verpasst hatte, klopfte es an der Tür. Sofort schnellte Lokis Köpfchen hoch und sein Schwänzchen begann zu wedeln. In Lokis Welt bedeutete Besuch grundsätzlich etwas Gutes. Es war unfassbar, wie schnell der Kleine von Tiefschlaf auf hellwach umschalten konnte. Den Trick musste er mir dringend verraten. Trotz meiner lethargischen Stimmung war aber auch ich erleichtert, dass mich jemand aus meinem Selbstmitleid riss. 
 Mein Herz tat einen kleinen Hüpfer, als ich die Tür öffnete und meine beste Freundin vor mir sah. »Was machst du schon hier? Mit dir habe ich erst in Stunden gerechnet.«
 Silke strich sich die Haare aus dem Gesicht. Alles an ihr sah nach Sand und Meer aus. Sie brachte sogar den Geruch des Strandes mit. »Meine Mutter hat mich abgelöst. Sie meinte, ihr wäre nach Frischluft und sie würde gerne ein wenig am Strand sitzen und Kaffee trinken.«
 »Wie nett von ihr.«
 »Ich glaube, in Wahrheit nagte das schlechte Gewissen an ihr, weil sie heute früh nicht einspringen konnte. Obwohl das natürlich Quatsch ist. Aber dennoch freue ich mich, so früh zu Hause zu sein. So habe ich Zeit für ein gemütliches Abendessen. Willst du nicht hoch in meine Wohnung kommen und mir beim Kochen Gesellschaft leisten? Und später natürlich beim Essen?«
 »Unbedingt. Mir fällt die Decke auf den Kopf. Heute war nicht so ein toller Tag.« Ein Abend mit Silke war genau das Richtige, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Morgen würde ich mit neuem Elan an die Arbeit gehen, aber heute brauchte ich etwas Aufmunterung, um den Rückschlag zu verdauen.
 In der Küche der kleinen Dachgeschosswohnung angekommen, machte Silke sich daran, das Essen zuzubereiten. Sie putzte das Gemüse und ich half ihr beim Schnippeln. Lokis Aktivität war direkt verpufft, nachdem wir Silkes Wohnung betreten hatten. Er rollte sich unter der Sitzbank ein und setzte sein Schläfchen fort. Bei Silke fühlte er sich heimisch. Loki verkraftete mein Nomadenleben erstaunlich gut. Immerhin hatte ich kein echtes Zuhause mehr, seit er bei mir lebte.
 Ich fühlte mich ebenfalls wohl bei Silke und genoss es, Zeit mit meiner besten Freundin zu verbringen, solange ich kein festes eigenes Dach über dem Kopf hatte.
 Bald schon war die Gemüselasagne im Ofen und der Duft verbreitete sich in der Küche. Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Müsste Lasse nicht langsam nach Hause kommen?«
 »Er hat heute einen langen Tag, da kommt er erst gegen vier heim. Wie ich ihn kenne, hat er in der Schule nichts gegessen und da bin ich froh, wenn ich ihm etwas Warmes auf den Tisch stellen kann. Aber jetzt erzähl. Du wirkst die ganze Zeit schon so niedergeschlagen. Was ist los?«
 »Heute hatte ich ein blödes Erlebnis«, begann ich. Während die Käsekruste der Lasagne langsam eine goldbraune Farbe annahm, erzählte ich Silke von meinem niederschmetternden Tag. »Und dann hat er noch nicht mal Gründe dafür angegeben, dass er abspringen will. Nur ganz komisch rumgedruckst«, beendete ich meine Erzählung.
 Silke sah mich nachdenklich an. »Das ist ja seltsam.«
 »Allerdings. Ich hatte mich exakt an seine Vorgaben gehalten. Aber als ich anrief, um nachzufragen, wie ihm die Entwürfe gefallen, wollte er so schnell aus dem Auftrag raus, dass mir ganz schwindelig wurde.«
 »Und aus ihm war nichts herauszukitzeln?«
 »Überhaupt nichts.«
 »Wie eigenartig. Was kann nur der Grund sein?«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Beim Vor-Ort-Termin war er Feuer und Flamme für meine Ideen. Aber heute kam es mir vor, als ob jemand mit einer Pistole hinter ihm stände und ihn zwänge, nur nichts auszuplaudern.«
 »Das klingt aber ein wenig weit hergeholt.« In Silkes Stimme schwang Skepsis mit. Ich konnte es ihr nicht verdenken, da ich ja selbst fand, dass das Ganze keinen Sinn ergab.
 »Wie dem auch sei, ich habe das Thema abgehakt. Ich kann ihn ja nicht zwingen, mit mir zu reden. Ab morgen mache ich mich verstärkt an die Akquise für einen neuen Auftrag.«
 Mitfühlend drückte Silke meine Hand. »Ich verstehe, dass du niedergedrückt bist. So was ist total blöd. Erst verlierst du den Kunden und dann sagt er dir nicht einmal, weswegen. Aber du hast recht. Nach vorne blicken ist die beste Lösung.«
 Die Wohnungstür fiel ins Schloss. Anhand des Gepolters erkannte man unschwer, dass Lasse zu Hause war. 
 Silke ging in den Flur, um ihn zu begrüßen. »Hallo, mein Schatz.« Sie drückte ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange. »Wie war’s in der Schule?«
 Er zuckte mit den Schultern. »Ganz okay.« Er pfefferte seinen Rucksack in die Ecke. »Wieso bist du schon da?«, fragte er sie. Allzu erfreut sah er nicht aus.
 »Oma hat mich abgelöst. Darum hatte ich Zeit, uns etwas zu kochen. Es ist gleich fertig. Dann hast du was im Magen, bevor du dich an die Hausaufgaben machst. Hast du viel auf?«
 Lasse stöhnte. »Ich bin gerade erst zur Tür rein. Kannst du mich nicht wenigstens mal kurz in Ruhe lassen?«
 Silke kniff die Augen zusammen. »Entschuldige, dass ich dir etwas zu essen mache und mich um dich sorge.«
 Lasse verschränkte die Arme vor der Brust. Wieder einmal fiel mir auf, wie sehr er sich entwickelt hatte. Wo war der süße Junge von früher hin? Lasse überragte mich inzwischen. »Ist es zu viel verlangt, dass ich ein bisschen Abstand von der Schule brauche, wenn ich nach Hause komme? Ich will mich erst mal entspannen und mich nicht sofort an den Schreibtisch setzen.«
 »Stattdessen willst du an den Strand«, stellte Silke fest und verschränkte ihrerseits die Arme vor der Brust. So standen sie sich gegenüber, zwei Sturköpfe durch und durch. Selten hatten sie sich ähnlicher gesehen. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen.
 »Jetzt ist es noch hell«, erwiderte Lasse. »Und meine Freunde sind am Strand. Wenn ich erst zwei Stunden Mathe mache, ist nachher keiner mehr da.«
 »Tja, mein Lieber. Die Chancen, Surfprofi zu werden, stehen nicht besonders hoch. Und solange sich das nicht ändert, liegen deine Prioritäten auf deinen Schulaufgaben. Vielleicht erinnerst du dich, was ich heute früh gesagt habe. Wenn du zu spät in die Schule gehst, ist das Thema Strand für den Tag durch.«
 Er stöhnte gequält auf. »Oh Mann, Mama. Das ist so uncool.«
 »Mag sein. Aber verschlafen ist auch uncool.«
 Er kickte lustlos gegen seinen Rucksack. »Es nervt, dass ich jeden Tag mit dem Zug in die Stadt fahren muss. Ich komme kaum noch zum Surfen.«
 »Man hat nun mal nicht das ganze Jahr über Sommerferien.«
 »Warum musste es denn unbedingt das Gymnasium in der City sein?«, maulte er weiter. »Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt das Abi machen will.«
 »Damit dir einmal alle Möglichkeiten offenstehen und du nicht den Strandkorbverleih deiner Mutter übernehmen musst, zum Beispiel«, sagte Silke und funkelte ihn an.
 »Als ob du dich jemals davon trennen würdest«, grummelte er. »Dich gibt es doch gar nicht ohne deine Strandkörbe.«
 Silke stemmte die Hände in die Hüften. »Diese Strandkörbe sorgen dafür, dass du heute etwas zu essen auf dem Tisch hast, mein Lieber. Und jetzt wasch deine Hände und setz dich bitte hin, das Essen ist fertig.«
 Kopfschüttelnd ging Lasse ins Bad und murmelte etwas vor sich hin, von dem es sicher besser war, dass seine Mutter es nicht verstand. 
 Sobald er Platz genommen hatte, häufte er sich den Teller voll. »Kann ich wenigstens das Essen in mein Zimmer mitnehmen?«
 »Kannst du nicht zehn Minuten mit uns am Tisch sitzen? Ich würde gerne hören, wie dein Tag war. Wir verbringen doch sowieso so wenig Zeit gemeinsam.«
 Lasse seufzte. »Na, meinetwegen. Zehn Minuten. Aber dann verziehe ich mich in mein Zimmer.«
 Für einen Moment entspannte sich die Situation etwas und wir ließen uns die Lasagne schmecken.
 »Gab es Ärger, weil du zu spät warst?«, unterbrach Silke schließlich das gefräßige Schweigen.
 Lasse schüttelte mit dem Kopf. »Nee, da ist heute ein Bus ausgefallen, darum waren noch ein paar andere zu spät. Der Lehrer hat nicht gecheckt, dass ich gar nicht mit diesem Bus fahre.«
 »Mehr Glück als Verstand«, murmelte Silke.
 »Wie läuft es denn sonst so?«, schaltete ich mich ein. Ich wollte nicht, dass gleich der nächste Streit zwischen dem pubertätsgeplagten Jugendlichen und seiner gestressten Mutter entflammte. »Hast du nette Mitschüler?«
 Lasse erzählte ein bisschen von der Schule. Der Unterricht sei zwar langweilig, aber er komme gut mit. Laut Silke war bei seinen Noten allerdings reichlich Luft nach oben. »Du weißt, dass du viel besser sein könntest. Du bist ein helles Köpfchen. Du kannst etwas erreichen, wenn du dich reinhängst.«
 Er verdrehte die Augen. »Weißt du, das Leben besteht nicht nur aus Arbeit. Aber so was wie Spaß kennst du ja gar nicht.«
 Jetzt wurden die ganz großen Geschütze aufgefahren. Ich sollte mich nicht wundern, denn ich war nicht anders gewesen in Lasses Alter. Wenn ich daran zurückdachte, was ich meinen Eltern an den Kopf geworfen hatte, war das noch harmlos.
 »Diese blöde Schule«, schimpfte er weiter. »Von meinen Schulfreunden hat keiner Bock, nachmittags hier rauszufahren. Immerzu sind alle nur am Lernen. Manuel ist der Einzige, der unter der Woche mal Zeit für mich hat.«
 »Wohnt er auch in Travemünde?«, hakte ich nach.
 »Er ist vor Kurzem hergezogen. Vorher war seine Familie im Ausland. Sein Vater arbeitet in einer IT-Firma. Manuel ist total cool. Und er steht auch aufs Surfen.« Lasses Gesicht hellte sich deutlich auf, als er von seinem Freund sprach.
 »Du kannst ihn gerne mal mitbringen«, sagte Silke. »Er ist hier immer willkommen. Er scheint ein netter Kerl zu sein.«
 »Ja, das ist er.« Bildete ich mir das ein oder lief Lasse rot an? So schüchtern kannte ich ihn gar nicht. Aber die Pubertät brachte wohl einiges durcheinander.
 »Die beiden besuchen mich manchmal am Strand«, erklärte Silke. »Bei mir gibt es eben jederzeit kostenlos eisgekühlte Getränke, nicht wahr?« Sie wuschelte Lasse durchs Haar.
 Er schob Silkes Hand zwar unter Protest weg, aber man spürte, dass sich die Spannung zwischen den beiden löste. Dennoch verschwand er wie angekündigt in sein Zimmer, nachdem er seinen Teller leergeschaufelt hatte. Man sah ihm die Erleichterung an.
 Silke blickte ihm nachdenklich hinterher. »Das ist so eigenartig. Den einen Moment wollen sie permanent in deiner Nähe sein und auf einmal können sie gar nicht weit genug weg sein von dir.«
 »Ach, das gibt sich wieder«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Irgendwann ist die Pubertät vorbei.«
 »Das hoffe ich. Es ist nämlich ganz schön einsam, wenn dein Essensgesellschafter nach fünfeinhalb Minuten den Raum verlässt.« Sie ging zum Kühlschrank und zog eine Weinflasche hervor. »Möchtest du auch?«
 »Gern.« Ich hielt ihr mein Glas entgegen und Silke schenkte mir ein. »Schon mal drüber nachgedacht, dir einen Essenspartner zu suchen, der die Pubertät hinter sich gelassen hat?«
 Silke verdrehte die Augen. »Du fängst schon an wie meine Mutter.«
 »Ich fand immer, dass Kaja eine sehr kluge Frau ist.«
 Silke boxte mir spielerisch in den Arm. »Hey. Ich bin deine Freundin. Sei gefälligst auf meiner Seite.«
 »Ich bin immer auf deiner Seite. Und darum wünsche ich mir, dass du glücklich bist. Du hast so viel geleistet die letzten Jahre, meinst du nicht, es ist an der Zeit, dass du dich mal ein bisschen um dich selbst kümmerst?«
 »Und du glaubst, dafür muss ich mir einen Mann suchen?« Silke sah ebenso genervt aus wie ihr Sohn vor fünf Minuten. Auf bestimmte Themen reagierte sie empfindlich.
 »Natürlich ist eine Liebesbeziehung nicht der einzige Weg zum Glück. Aber ganz ohne Privatleben kann man auf Dauer schwer glücklich sein. Ich weiß, die letzten Jahre waren nicht einfach, aber du hast das verdammt gut gemacht. Lasse ist ein toller Junge, der nun Stück für Stück seine Flügel entfaltet. Und vielleicht ist es für dich auch an der Zeit, deine Flügel wieder auszubreiten.«
 Silke schnaubte. »Du klingst wirklich wie meine Mutter. Neulich sagte sie zu mir: ›Dein Sohn sollte nicht dein ganzes Sozialleben sein.‹«
 »Damit hat sie doch recht. Du hattest die letzten Jahre kein Leben neben der Arbeit. Permanent warst du mit den Strandkörben und der Pension beschäftigt oder mit Lasse. Aber nun kommt er größtenteils allein zurecht und es ist Zeit, dass du dich fragst, was du eigentlich willst.«
 »Was ich will? Eine Aushilfe, die mich nicht hängen lässt, wäre ein Anfang.« Sie schüttelte den Kopf. »Das war eine Schnapsidee mit dem Frühstück.«
 »Aber das hatten sich deine Gäste schon so lange gewünscht.«
 »Inzwischen weiß ich auch wieder, weswegen ich es all die Jahre nicht angeboten habe«, murrte Silke.
 Ich legte die Hand auf ihren Arm. »Ich weiß, Sabrina war kein toller Fang. Du hast eben Pech gehabt. Nächstes Jahr findest du jemand Zuverlässigen, dann klappt es auch mit dem Frühstück.« 
 »Mag sein. Nur löst das meine jetzigen Probleme nicht. Sabrina hat sich vorhin für den Rest der Saison abgemeldet. Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.«
 »Das ist ja echt ein großer Mist.«
 Silke stocherte in ihrem Essen herum. »Du sagst es. Das ist eine Katastrophe. Das hier ist ein eingespieltes System. Wenn ein Rädchen ausfällt, stürzt alles in sich zusammen.«
 »Und was ist mit deiner Mutter?«
 Silke legte frustriert ihre Gabel zur Seite. »Das ist keine Option. Diese Woche arbeitet sie jeden Morgen.«
 »Verstehe.« Ich überlegte. »Und wenn ich einspringe? So schwer wird es nicht sein, ein Frühstück zu zaubern. Wenn du es mir zeigst, kriege ich das sicher hin.«
 »Das würdest du tun?« Silkes Augen leuchteten kurz auf, dann erlosch das Licht wieder. »Aber du musst doch auch ins Büro.«
 Ich winkte ab. »Dann fange ich eben zwei Stunden später an und arbeite dafür länger. Das macht mir nichts aus. Du warst immer für mich da, wenn ich dich brauchte. Nun ist es an mir, etwas zurückzugeben.«
 »Aber …«, versuchte sie mich zu unterbrechen, doch ich schnitt ihr das Wort ab. »Keine Widerrede. Ab sofort übernehme ich den Frühstücksdienst. Ich bin eh im Haus und bald ist die Saison vorbei.« Ich blickte ihr direkt in die Augen. Sie erwiderte den Blick. Ich gewann unseren kleinen Wettstreit. Silke gab nach und schaute kopfschüttelnd weg. »Na gut. Mir ist das zwar nicht recht, weil du selbst genug um die Ohren hast, aber ich weiß mir sonst wirklich nicht zu helfen. Vielen Dank.« Sie seufzte. »Du glaubst nicht, wie froh ich bin, wenn die Saison zu Ende ist.«
 »Also gut«, fuhr sie mit energischer Stimme fort. »Dann lass uns gleich Nägel mit Köpfen machen.« Sie setzte sich aufrecht hin und schaltete direkt in den Geschäftsmodus um. »Diese Woche haben wir Glück. Alle frühstücken zwischen acht und neun, um zu ihren Fahrradtouren aufzubrechen. Danach müsstest du nur das Geschirr kurz in die Küche stellen. Später als heute kämest du nicht ins Büro. Für nächste Woche kann ich nichts garantieren, aber vielleicht kann meine Mutter dann noch mal einspringen.«
 Ich winkte ab. »Ach was. Das haut schon hin.«
 »Ich mach dir natürlich das Zimmer dafür billiger«, sagte sie hastig. »Du sollst ja nicht auch noch umsonst für mich arbeiten.«
 »Das ist nett von dir.« Da ich heute einen Kunden verloren hatte, kam mir das tatsächlich gelegen. Die kleinen Aufträge hatten keine Unsummen eingebracht und der Vorschuss von Frau Klaaßen war bald aufgebraucht. Meine Ersparnisse wollte ich nicht angreifen, denn wenn ich ein Büro und eine Wohnung fand, brauchte ich das Geld. 
 Silke stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Zum ersten Mal an diesem Abend sah sie gelöst aus. »Du bist meine Rettung«, sagte sie und streckte ihre Arme nach mir aus. 
 Ich ließ mich von ihr drücken. Lächelnd strich ich ihr über den Rücken. »Wofür sind beste Freundinnen da? Und wenn die Saison vorbei ist, zauberst du deinen Gästen ein Drei-Gänge-Frühstück.«
 »Na, das nun nicht gerade.« Erneut umwölkte Kummer ihr Gesicht. Sie ließ mich los und schlang die Arme um sich. »Es ist ja nicht nur das. Ständig muss ich mir etwas Neues einfallen lassen. Sei es das Frühstück, der Strandkorbservice für Langzeitgäste, was auch immer. Es ist nie genug, egal, was ich tue.«
 »Aber der Strandkorbverleih läuft grandios. Und die Pension ist immer ausgebucht, zumindest in der Saison.«
 »Ja, und wenn der Kredit nicht wäre, wäre auch alles easy.«
 »Sind die Raten denn so hoch?«
 Meine sonst so toughe Freundin sah auf einmal sehr zerbrechlich aus. »Ich habe mich damals auf den schlechtesten Vertrag eingelassen, den man nur kriegen kann. Dynamische Kreditraten, sagt dir das was?«
 Ich schüttelte den Kopf.
 »Sei froh. Mir hat das damals auch nichts gesagt. Aber als mir dieser Bankberater das vorgeschlagen hat, klang es so attraktiv.«
 »Heißt das, du zahlst jeden Monat mehr als im Vormonat?«
 »So ungefähr. Ich dachte, das verschafft mir zu Beginn etwas Luft, doch nun schnüren mir die Raten Stück für Stück die Luft ab.«
 »Ich verstehe zwar nichts von Finanzierung, aber das klingt nicht gut.«
 Silke schaute nachdenklich in ihr Glas. »Das ist es auch nicht. Ich dachte, das haut schon hin, das Kind wird groß und ich kann mehr arbeiten. Der Teil mit der Mehrarbeit ist aufgegangen, aber mehr Geld kommt deswegen nicht automatisch rein. Und wenn es reinkommt, fließt es gleich wieder davon. Ich habe unterschätzt, was dieses Haus verschlingt. Damals dachte ich, mit dem Umbau wäre es für die nächsten zwanzig Jahre getan. Aber alle paar Jahre müssen Zimmer renoviert werden, dann war eine neue Heizung fällig und letzten Winter hat mir ein Sturm Löcher im Dach beschert. Immer wenn ich für einen winzigen Moment das Gefühl habe, die Lage entspannt sich, kommt die nächste Katastrophe. Irgendwie schaffe ich es zwar jedes Mal, aber es kostet so viel Kraft. Ich habe das Gefühl, wenn ich nicht Tag und Nacht daran arbeite, den Laden am Laufen zu halten, stürzt alles in sich zusammen.«
 Sie wirkte auf einmal fürchterlich müde. »Ich wusste nicht, dass du so am Kämpfen bist.«
 »Ich verdränge das auch ganz gerne.« Sie spießte das letzte Brokkoli-Röschen auf. »Ich glaube, die von der Bank haben mir nur den Kredit gegeben, weil sie scharf auf das Haus waren. Als hätten sie nicht eine Sekunde daran geglaubt, dass ich das hinbekomme. Das war viel zu einfach. Die haben meinen nicht besonders soliden Businessplan nicht einmal richtig überprüft. Sobald ich das Haus als Sicherheit angeboten hatte, ging alles in Windeseile. So schnell konnte ich kaum gucken, da war das Geld auf meinem Konto. Tja, und im nächsten Monat ging dann die erste Kreditrate ab. Bis die Pension Geld abwarf, hat es gedauert, aber meine Mutter und ich hatten ja den Strandkorbverleih. Die ersten zwei Jahre hatten wir einen Bilderbuchsommer. Unsere Körbe waren die ganze Zeit ausgebucht. Bei schönem Wetter geben die Leute mehr Geld aus, kaufen Eis und Getränke, Sonnenmilch und solche Dinge. Immer wenn ich einen Termin mit dem Bankberater hatte, fühlte ich einen Hauch von Enttäuschung mitschwingen, wenn er sich die Zahlen anschaute und sie nicht so katastrophal waren wie gedacht. Wobei, rosig war es nie.«
 Ich biss mir auf die Lippen. Das alles war während der Jahre passiert, in denen ich nicht in Travemünde lebte. In der Zeit hatte Silke alles allein gestemmt. Ich wünschte, die Dinge wären anders gelaufen und ich hätte sie damals unterstützen können.
 »Du glaubst nicht, wie nervös ich war«, fuhr sie fort. »Ich wusste ja gar nicht, ob jemand meine Zimmer mieten würde. Und ich hatte keine Ahnung, wie man eine Pension überhaupt führt.« Sie lachte. »Während der Renovierung habe ich mich in verschiedenen Unterkünften an der Küste eingemietet, um zu schauen, wie die das alles so machen.«
 »Wie aufregend, eine richtig coole Undercover-Mission.«
 »Ich habe mich schrecklich dabei gefühlt, die Konkurrenz auszuspionieren. Aber ich habe unglaublich viel gelernt für meinen Betrieb. Auf einige Dinge wäre ich nie selbst gekommen. In Grömitz war ich zum Beispiel in einer Pension, da duftete es so herrlich. Ich habe dann herausgefunden, dass sie mit Lavendelwasser bügeln. Das kaufe ich jetzt auch immer.«
 »Ich finde es toll, mit wie viel Leidenschaft du alles angehst. Wie lange läuft der Kredit denn noch?«
 »Drei Jahre – und die haben es in sich, sage ich dir.«
 »Du wirst das schaffen. Du schaffst doch immer alles.«
 »Ja. Weil ich mich fokussiere. Und darum habe ich auch keine Zeit für irgendwelchen Schnickschnack wie teure Hobbys oder Sportvereine.« Sie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.
 »Aber ab und zu brauchst du trotzdem mal Abstand von der Arbeit, um deinen Akku aufzuladen.«
 Silke griff nach der Weinflasche. »Auch noch ein Glas?« Ich nickte und sie schenkte uns nach. »Komm in drei Jahren wieder, wenn der Kredit abgezahlt ist«, fuhr sie fort. »Dann bin ich vielleicht aufnahmefähig für solche Reden.«
 Ich spürte, dass sie dichtmachte, aber so schnell ließ ich nicht locker. »Wenn du Hilfe brauchst oder ein offenes Ohr, bin ich immer für dich da, das weißt du, oder?«
 »Danke. Ich wollte dich auch gar nicht mit meinen Sorgen zutexten, aber irgendwie ist alles aus mir herausgesprudelt.«
 »Wenn die Saison um ist, hast du ein bisschen Ruhe.«
 »Schon. Aber die Körbe müssen ja nicht nur ins Lager, sie müssen auch gesäubert und repariert werden.«
 »Was ist denn mit Lasse? Die Ferien stehen vor der Tür.«
 »Ja, und damit viel Zeit zum Surfen. Das wird ein schöner Kampf, ihn dazu zu bewegen, mir zu helfen.«
 »Und wenn ein neues Board dabei herausspringt?«
 Sie überlegte. »Das könnte funktionieren. Vielleicht hat sein Freund Manuel auch Lust auf einen Ferienjob. Gemeinsam macht es definitiv mehr Spaß, Strandkörbe zu putzen. Es sei denn, die Surfschule bietet den beiden einen Job an. Da kann ich nicht mithalten.«
 »Und sobald die Strandkörbe im Lager sind, kümmerst du dich mal um dich.«
 Silke hob abwehrend die Hände. »Ich gehe nicht in den gleichen Yogakurs wie meine Mutter oder in Lasses Surfkurs.«
 Ich musste lachen. »Das würde ihm gefallen.«
 Silke grinste. »Obwohl, vielleicht wäre das eine gute Taktik, um ihn an den Schreibtisch zu kriegen. Wenn seine peinliche Mutter die ganze Zeit an der Surfschule rumhängt, flieht er sicher.«
 »Sehr gewieft, nicht schlecht. Aber Spaß beiseite. Du liebst das Meer, warum suchst du dir kein Hobby im oder auf dem Wasser?«
 »Was denn? Bei der DLRG war ich schon.«
 »Lerne das Segeln.«
 »Ach nee, und dann soll ich immer im Jachtklub abhängen? Für so was habe ich keine Zeit.«
 »Mach den Motorbootschein. Dann kannst du spontan einen Ausflug unternehmen, wenn du Zeit hast. Ich komme gern mit.«
 »Na, immerhin schlägst du mir die Bootsschule nicht als Kuppelplatz vor wie meine Mutter.«
 »Will sie dich mal wieder unter die Haube bringen?«
 »Allerdings.« 
 Ich lachte. »Sie meint es doch nicht böse.«
 »Das nicht, aber es nervt trotzdem. Nun genug von mir. Erzähl mal, wie es mit Levke lief.«
 »Super. Danke noch mal, dass du ihr von mir erzählt hast. Ihre Wohnung ist ein Traum. Ich bin so dankbar, dass ich sie neu gestalten durfte.«
 »Nicht wahr? Ich bin auch ganz verliebt in ihr neues Zuhause.«
 »Sie hat ja selbst ein Händchen für Einrichtung, sie brauchte nur ein wenig Unterstützung bei der Farbgestaltung. Sie sagte, sie habe schon so lange weiße Wände, dass sie sich nicht traue, daran allein etwas zu ändern. Außerdem hätte sie zwei linke Hände und wolle jemanden haben, der mit ihr zusammen die Renovierung durchführt. Wenn sie schon mutig ist, wolle sie, dass es hinterher gut aussieht. Am letzten Wochenende waren wir im Baumarkt, haben Farbe besorgt und direkt losgelegt. Ich hatte so einen Spaß daran, mir mal wieder die Hände schmutzig zu machen.«
 »Das klingt doch super. Und mach dir keine Gedanken wegen dem Kerl heute früh. Blödmännern begegnet man überall. Frag mal, wen ich schon alles in meinen Strandkörben sitzen hatte. Ich könnte dir Geschichten erzählen, dass dir die Ohren schlackern.«
 »Das glaube ich dir sofort.«
 »Anderes Thema. Wie geht es dem Mann deines Herzens? Was sagt er eigentlich dazu, dass du bei mir eingezogen bist?«
 »Er hat neulich halb im Scherz gesagt, dass er es gar nicht lustig findet, dass du mich ihm weggenommen hast. Er meinte, er lässt das nur gelten, weil ich nach den Ferien mit ihm für die Renovierung ins nächste Ferienhäuschen einziehe.«
 »Warum bist du eigentlich nicht in seine Wohnung gezogen? Ihr habt doch eh schon zusammengewohnt.«
 Nachdenklich blickte ich in mein Weinglas. »Mit dem Strandhäuschen war das etwas anderes. Das hat uns zusammengebracht. Es war eine romantische Blase, losgelöst vom Alltag, in der wir uns begegnen und kennenlernen durften.«
 »Aber für ein paar Wochen in seiner Wohnung, wäre das so schlimm gewesen? Verstehe mich nicht falsch, ich freue mich, dass du hier bist, aber so frisch verliebt im gemeinsamen Liebesnest, das klingt doch gut, oder?«
 »Ich will mir eine eigene Wohnung suchen. Und erst zusammenzuwohnen, um dann wieder auseinanderzuziehen, kommt mir total schräg vor. Das ist irgendwie die falsche Reihenfolge für den Beziehungsfrieden. Und dann ist da noch seine Wohnung an sich.« Ich machte eine bedeutungsvolle Pause.
 »Was ist denn so schlimm an seiner Wohnung?«
 Ich verdrehte die Augen. »Warst du jemals bei ihm?«
 Silke schüttelte den Kopf.
 Ich schnaubte. »Ehrlich. Ich verstehe Männer nicht. Peer ist toll, er ist genau mein Typ, ist lässig, sieht gut aus, hat Humor und ein großes Herz. Aber seine Wohnung sieht aus, als sei er gerade erst vor vier Wochen eingezogen.«
 »Wieso? Was meinst du damit?«
 »Als ich das erste Mal in seine Wohnung kam, habe ich eine Schublade geöffnet, um einen Kaffeelöffel zu holen. Da lagen genau zwei drin, der dritte war in Gebrauch. So sieht es mit allem aus. Seine Wohnung ist die absolute Junggesellenbude und definitiv nicht dafür ausgelegt, dass eine Frau sich dort wohlfühlt.«
 »Oje.«
 »Allerdings. Er wohnt ja direkt über dem Restaurant. Er isst entweder dort oder im Imbiss. Die Küche benutzt er nur fürs Frühstück. Und besonders viel hält er sich in seiner Wohnung eh nicht auf, zumindest im Sommer. Darum ist sie eben auch nicht sonderlich gemütlich eingerichtet.«
 »Auwei, so ein richtiges Men Cave?«
 »Schlimmer. Die Wohnung ist bloß ein Ort, an dem er duscht, schläft und ab und zu ein bisschen fernsieht. Ehrlich, wenn ich dort wohnen müsste, wäre unsere Beziehung nach zwei Wochen Geschichte.« Ich schnaubte. »Ich habe ihn neulich darauf angesprochen, dass seine Küche nahezu leer ist. Weißt du, was er gesagt hat?«
 »Was?«
 »Er sagte: ›Ein Stockwerk tiefer befindet sich eine Großküche, da habe ich nie die Notwendigkeit gesehen, die Küche hier oben großartig auszustatten.‹ ›Ich hoffe, jetzt siehst du sie‹, habe ich erwidert, aber da hat er nur verlegen weggeblickt.«
 »Ach, da würde ich nicht so viel darauf geben. Irgendwann hast du selbst wieder eine Wohnung. Dann kommt er eben zu dir.«
 »Du hast recht. Wenn ich eine eigene Küche habe, ist es mir wahrscheinlich nicht mehr so wichtig, wie es in seiner aussieht. Und ehrlich gesagt, wenn ich über der Fischerklause wohnen würde und da umsonst essen könnte, würde ich auch nicht besonders viel kochen.«
 Unter der Sitzbank begann sich etwas zu regen. Loki steckte sein Näschen hervor. Erwartungsvoll blickte er mich an und wedelte mit seinem Schwänzchen. 
 »Na, mein Großer, bereit für die Abendrunde?«
 Er bellte zustimmend. Seine Augen glänzten vor Vorfreude.
 »Lass mich noch eben Silke beim Aufräumen helfen, okay?«
 Silke winkte ab. »Ach was. Ich muss ja nur das Geschirr in die Maschine stellen. Das schaffe ich auch alleine.«
 Also schnappte ich mir Lokis Leine und ging mit dem Kleinen vor die Tür. Der kalte Nieselregen hielt den Hund nicht davon ab, mit Begeisterung die Promenade entlangzuflitzen. 
 Aber auch Nieselregen machte auf Dauer nass. Ich hatte den Sprühregen unterschätzt und auf Schirm und Regenmantel verzichtet. Als ich nach dem nasskalten Spaziergang zurück in Silkes Pension kam, war ich ganz verfroren. Zum Glück hing ein gemütlicher Bademantel in meinem Zimmer, in den ich mich nach einer warmen Dusche einkuschelte.
 Zufrieden ließ ich mich aufs Bett sinken. Silke wusste, wie man ein Zuhause schaffte, auch wenn sie kaum Zeit für ihr eigenes hatte. Aber das würde ich ändern, solange ich bei ihr war. Manchmal brauchte man einen kleinen Stups, um sich aus dem Kokon herauszuwagen, in den man sich über Jahre eingesponnen hatte. Und ich nahm mir fest vor, ihr so viele sanfte Stupse zu geben, wie sie benötigte, um aus dem Kokon herauszukrabbeln.
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 »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst!« Entgeisterung sprang mir aus den Augen meiner Mutter entgegen, als ich ihr am nächsten Morgen eröffnete, dass ich die nächsten zwei Wochen Silkes Frühstücksdienst übernehmen würde. 
 Ich verkniff mir einen Seufzer. Es war ja nicht so, dass diese Diskussion überraschend kam, aber Lust hatte ich dennoch nicht darauf. Schließlich war es mein Leben, das zur Debatte stand, und nicht das meiner Mutter. Dass ich erwachsen war, schien sie zunehmend zu vergessen, je länger ich in ihrem Büro saß. 
 »Ich arbeite dafür abends länger. Meine Kunden interessiert es nicht, um welche Uhrzeit ich ihre Aufträge bearbeite.«
 »Ach nein? Einen Kunden hast du bereits verloren.«
 Nun war mir der Seufzer doch noch entwischt, bevor ich ihn aufhalten konnte. »Ich glaube nicht, dass der Kunde abgesprungen ist, weil ich für Silkes Gäste Kaffee gekocht habe.«
 »Vielleicht doch. Es zeugt jedenfalls nicht von professionellem Verhalten. Du bist Innenarchitektin und keine Frühstückskraft.«
 »Nein, ich bin keine Frühstückskraft, aber ich bin Silkes Freundin. Und wenn sie ein Problem hat, dann helfe ich ihr.«
 Meine Mutter setzte einen Schmollmund auf. »Ich meine ja nur. Du baust ein Unternehmen auf, da kannst du dir so ein Verhalten nicht leisten.«
 »Wenn ich mir ein Unternehmen nur leisten kann, wenn ich meine beste Freundin im Stich lasse, will ich es gar nicht.«
 Meine Mutter reckte ihr Kinn noch ein wenig weiter in die Höhe. »Tja, dann frage ich mich allerdings, was du hier machst.«
 In mir brodelte es immer heftiger. Mein innerer Teenager meldete sich laut und deutlich. Am liebsten hätte ich auf dem Boden aufgestampft und wäre türenknallend hinausgelaufen. Keine Ahnung, wie meine Mutter es immer wieder schaffte, die Fünfzehnjährige in mir zu wecken. Ich biss mir auf die Zunge. Ich wollte mich nicht streiten. Aber ich wollte mir auch nicht von meiner Mutter vorschreiben lassen, wie ich mein Unternehmen zu führen hatte, nur weil ich für eine Weile ihre Büroräume nutzte. Diese Diskussion bestärkte mich in meinem Vorhaben. Ich musste ein eigenes Büro finden. Sonst ging das gerade sanierte Verhältnis zwischen meinen Eltern und mir über kurz oder lang wieder den Bach runter – eher über kurz, würde ich sagen.
 Wenn meine Mutter wenigstens ebenso oft wie früher mit auf der Baustelle gewesen wäre, würde unser Arrangement sicher besser funktionieren. Aber so hockten wir von morgens bis abends aufeinander, und das führte täglich zu neuen Spannungen.
 Wie hatte ich glauben können, dass es eine gute Idee war, im Büro meiner Eltern meine Zelte aufzuschlagen? Ich wusste doch, wie sehr wir uns früher gezofft hatten. Hatte ich vor lauter Versöhnungsrührseligkeit die Realität vergessen?
 Natürlich war ich ihnen dankbar, dass sie mich hier arbeiten ließen. Anfangs hatte ich gedacht, dass mir das Arrangement etwas Spielraum gäbe, aber inzwischen fühlte es sich nicht nach Freiraum, sondern einer Rückkehr in meine Jugend an. Ich hatte so viele Jahre allein gelebt, dass ich nicht mehr in der Lage war, mir von meiner Mutter in mein Leben hineinreden zu lassen.
 Meine Selbstständigkeit hatte ich mir anders vorgestellt – eben selbstständiger. Ich hatte keine eigenen Büroräume, ich hatte ja nicht einmal eine eigene Wohnung. Alles war eine Übergangslösung. Abgesehen von dem Gefühl der Einengung und Einmischung fühlte ich mich heimatlos. Mir fehlte eine Basis, auf der ich aufbauen konnte, um mein neues Leben richtig zu beginnen. Ich wollte meinen Koffer endlich für längere Zeit auspacken, um mich mit Haut und Haaren in meine neue Zukunft zu stürzen und nicht nur testweise.
 Durch den geplatzten Auftrag hatte ich zumindest mehr Zeit zur Verfügung. Ich würde sie dafür nutzen, mich um ein eigenes Büro zu kümmern. Der Entschluss besänftigte mich etwas und es gelang mir, meiner Mutter sogar ein Lächeln zu schenken. »Keine Sorge, das haut schon alles hin. Es sind ja nur ein paar Tage.«
 Doch sie runzelte immer noch die Stirn. Glücklicherweise klingelte ihr Telefon und beendete unser Gespräch.
 Meine Gedanken wanderten zurück zur Planung meines Büros. Das Vorhaben beflügelte mich, und neuen Tatendrang hatte ich wirklich bitter nötig. Mein Misserfolg hatte meinem Selbstvertrauen einen gehörigen Dämpfer versetzt, und aus diesem Tief musste ich mich wieder herausmanövrieren. Ich wollte mir eine Zukunft aufbauen, gemeinsam mit Peer und in der Nähe meiner Familie. Also galt es, meine ganze Energie in die Gewinnung von Neukunden zu stecken. Und dafür brauchte ich ein eigenes Büro.
 Plötzlich kam mir eine Idee. Peers Vater kannte jeden im Ort, vielleicht hatte er von jemandem gehört, der sein Geschäft aufgeben wollte. Ich beschloss, nach Arbeitsende bei Kalles Fischerklause vorbeizuschauen.
  
 Ich war froh, als ich Feierabend machen konnte. Den ganzen Tag über hatte meine Mutter kleine Spitzen verteilt. Sie konnte es nicht lassen, mich erziehen zu wollen. Womit hatte sie sich nur die ganzen Jahre beschäftigt, als wir keinen Kontakt hatten?
 Ich griff nach meiner Tasche und stand auf. »Bis morgen, Mama, ich bin dann weg.« 
 Sie hob eine Augenbraue. »Wolltest du nicht länger bleiben?«
 Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, zählte ich. Dann öffnete ich sie wieder. Mir war klar, dass es kein Dauerzustand war, wenn ich erst zählen musste, bevor ich mit meiner Mutter sprach. 
 »Ich habe noch etwas vor.« Es reichte, dass wir tagsüber so dicht aufeinandersaßen, da musste sie nicht noch über jeden einzelnen meiner Schritte informiert sein, wenn ich das Büro verließ.
 »Nun gut. Das musst du ja wissen.«
 Kopfschüttelnd verließ ich das Büro. Nicht nur ich hatte einen patzigen Teenager in mir wohnen, auch meine Mutter war ziemlich gut darin, die beleidigte Leberwurst zu spielen. Hoffentlich hatte Kalle einen Tipp für mich. So konnte es nicht weitergehen.
  
 Die gemütliche Atmosphäre umhüllte mich sofort, als ich die Fischerklause betrat. Die Einrichtung war zwar ein wenig aus der Mode gekommen, dafür war es hier so heimelig, dass man sich trotzdem sofort wohlfühlte. Der Geruch nach frisch gebratenem Fisch und Bratkartoffeln sorgte dafür, dass mein Magen zu grummeln begann. Aber zum Fischessen war ich heute nicht hier. 
 Ich sah mich in dem urigen Lokal um. Peers Mutter war die erste Person, die ich erblickte. Ich hob die Hand und winkte ihr zu. Sie runzelte die Stirn. Ein Seufzer entwich meinen Lippen. Keine Ahnung, warum die gemütliche Stimmung in der Fischerklause nicht auf sie abfärbte. Sie war einfach steif. Dazu kam ihre persönliche Abneigung mir gegenüber. Das Verhältnis zwischen uns war dauerhaft angespannt.
 Von mir ging diese Feindseligkeit nicht aus. Alma war eine ziemlich nachtragende Person. Nach all den Jahren nahm sie es mir immer noch übel, dass ich damals Travemünde verlassen hatte, um in der Fremde zu studieren, anstatt den Malerbetrieb meiner Eltern zu übernehmen. Wahrscheinlich befürchtete sie, dass ich Peer anstiftete, das Gleiche zu tun, und ihn in die Großstadt entführte. Dabei war das das Letzte, was ich wollte. Ich genoss es, wieder hier zu sein. Davon abgesehen hätte ich niemals versucht, Peer zu entwurzeln. Solch ein Unterfangen wäre hoffnungslos. Er gehörte hierher. Das Meer war sein Lebenselixier. 
 Dennoch blieb Alma misstrauisch. Egal, was ich versuchte, um unser Verhältnis aufzutauen, mir gegenüber verhielt sie sich wie ein Eisblock. Und der Eisblock kam geradewegs auf mich zu. Sie baute sich vor mir auf, als wollte sie mir den Zugang ins Restaurant verstellen. »Guten Tag, Liv, Peer ist noch im Imbiss.«
 Ich lächelte freundlich, als wäre das kein Rauswurf, sondern ein netter Hinweis. »Danke, das ist lieb, aber ich wollte ausnahmsweise nicht zu Peer. Ich wollte etwas mit Kalle besprechen.«
 »Mit Kalle, soso.« Sie blieb mit verschränkten Armen vor mir stehen und machte keine Anstalten, mich zu ihm zu bringen. Dass mich nicht nur ihr Sohn, sondern auch ihr Mann ins Herz geschlossen hatte, machte ihr zu schaffen. Aber da konnte sie lange stehen bleiben, um aus mir herauszulocken, worum es ging. Es gab ja einen Grund, warum ich mit Kalle meine Probleme besprechen wollte, nicht mit ihr. Im Gegensatz zu ihr hatte er Verständnis für meine Sorgen.
 »Ja, genau, ist er da?«, hakte ich nach. »Vielleicht hat er ja einen kleinen Moment Zeit für mich.«
 »Da ist er schon«, war die sauertöpfische Antwort.
 »Dann setze ich mich doch am besten an einen Tisch, trinke einen Tee und warte, bis er Zeit für mich hat, meinst du nicht?«
 Sie sah alles andere als begeistert aus. Ich hatte den Eindruck, dass sie ihren Mann gezielt von mir fernhielt. In ihrem Kopf verlief eine Front durch die Familie und ich versuchte, Kalle auf die falsche Seite zu ziehen. Dabei hatte ich nichts gegen sie. Wenn sie das Kriegsbeil begraben könnte, wäre ich die Erste, die freudig zustimmen würde.
 Endlich erblickte ich Kalle. Erleichtert hob ich die Hand und winkte ihm zu. »Na, da ist er ja«, sagte ich erfreut.
 Almas Gesicht verfinsterte sich. 
 Kalle hatte meinen Blick aufgefangen und kam breit lächelnd auf mich zu. Er schloss mich in die Arme. »Na, min Deern? Schön, dich zu sehen. Was führt dich zu uns? Lust auf ein paar Matjes?«
 »Ein paar Matjes könnte ich ja immer vertragen, aber heute führt mich mal nicht der Fisch her. Hättest du vielleicht Zeit für eine Tasse Tee? Ich würde gerne etwas mit dir besprechen.«
 Er nickte. »Gerade ist nicht viel los. Das schaffen die anderen eine Weile ohne mich. Setz dich doch schon mal hin. Ich mache uns eben den Tee.« An seine Frau gewandt sagte er: »Antje fragt, ob du kurz zu ihr in die Küche kommen kannst.«
 Alma nickte. »Sicher.« Sie warf mir einen letzten finsteren Blick zu, dann stapfte sie missmutig Richtung Küche davon. Ich nahm an einem kleinen Tisch am Fenster Platz.
 Kurz darauf kehrte Kalle mit einem Tablett mit zwei Bechern Tee und einem Schälchen Kandis zurück. »Einen Schuss Rum dazu?«, fragte er.
 »Ach, warum nicht«, erwiderte ich. Es war frischer, als ich morgens gedacht hatte. Ich hatte den ganzen Tag leicht gefroren, weil ich mich zu sommerlich angezogen hatte. Der Herbst war definitiv angekommen, daran gab es nichts zu rütteln.
 Kalle holte ein Fläschchen Rum von der Bar und goss uns beiden einen Schuss in den Tee.
 »Danke.« Ich umschloss das warme Getränk mit meinen Händen und nippte vorsichtig daran. Hach, das tat gut.
 »Nimm es Alma nicht übel. Sie braucht manchmal ein bisschen, sich auf neue Umstände einzustellen.«
 »Ich hoffe nur, sie braucht nicht genauso lange, wie ich weg gewesen bin.«
 Kalle lachte sein gemütliches Lachen, bei dem ich mich direkt zu Hause fühlte. »Ich bin zuversichtlich, dass sie es schneller hinkriegt. Und ich bin ja auch noch da. Du weißt doch, steter Tropfen höhlt den Stein.« Er nahm einen Schluck Tee und lächelte mich warmherzig an. »Nun, wo drückt der Schuh?« Er hatte es schon immer verstanden, eine Atmosphäre zu schaffen, in der man sich wohlfühlte. Ihm vertraute man sich gern an.
 Ich seufzte. »Es gestaltet sich schwieriger als gedacht, im Büro meiner Eltern zu arbeiten.«
 »Inwiefern?«
 »Meine Mutter bekommt alles mit, was ich tue. Und deswegen meint sie, sich in alles einmischen zu müssen. Sie will nicht verstehen, dass ich für mein Handeln selbst verantwortlich bin.«
 Er nickte bedächtig. »Hier im Restaurant arbeiten wir schon lange alle gemeinsam. Auch ich musste Stück für Stück lernen, die Kinder ihre eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Glaub mir, das ist nicht einfach.«
 »Das verstehe ich ja. Aber die letzten zehn Jahre hat mir niemand über die Schultern geguckt. Ich möchte nicht, dass sich das ändert, nur weil ich wieder hier bin. Im Gegensatz zu euch haben wir ja kein Familienunternehmen.«
 Er lehnte sich zurück. In seinen Augen konnte ich Interesse lesen, aber keine Wertung. Das machte es einfach, sich ihm zu öffnen. »Und nun sagt dir dein Gefühl, dass es an der Zeit ist, etwas mehr Abstand zwischen euch zu bringen.«
 »Ganz genau. Wir haben uns gerade wieder einander angenähert. Ich will nicht, dass der nächste große Knall alles zerstört, was zwischen uns gewachsen ist.«
 »Du willst dir also andere Räume suchen?«
 Ich nickte. »Ich muss eigene Wurzeln schlagen, um zu wachsen. Du kennst doch hier jeden. Da dachte ich, du hast vielleicht von jemandem gehört, der aus seinem Büro auszieht.«
 »Hm.« Nachdenklich nippte Kalle an seinem Tee. »So spontan fällt mir niemand ein. Aber ich halte die Ohren offen. Hast du schon Kaja gefragt? Silkes Mutter kennt eine Menge Leute.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Das ist eine gute Idee, am besten gehe ich direkt hin. Vielleicht habe ich Glück und sie ist da.«
 »Wenn du sie antriffst, grüße sie bitte von mir. Ich drücke dir jedenfalls die Daumen, dass du Erfolg hast. Und falls ich etwas höre, sage ich dir Bescheid.«
 »Danke. Das ist lieb. Und danke für den Tee.«
  
 Mit Silkes Mutter hatte ich mich schon früher gut verstanden. Sie hatte immer ein offenes Ohr für die Sorgen gehabt, die mich als Teenager umtrieben. Wenn es mit meinen Eltern wieder einmal krachte, traf ich bei ihr auf Verständnis. Ich hätte schon längst einmal bei ihr vorbeischauen sollen.
 Loki trippelte fröhlich neben mir her. Plötzlich blieb er stehen und knurrte, wenn man das überhaupt Knurren nennen konnte, was da aus seinem zarten Körper kam. Da ich die Zeichen inzwischen zum Glück zu deuten gelernt hatte, griff ich blitzschnell nach seinem Halsband und leinte ihn an. Keine Sekunde zu früh. Er schmiss sich in die Leine – soweit er das mit seinem geringen Gewicht konnte – und begann zu kläffen wie ein Verrückter. 
 Ich richtete mich auf und schaute, wer aus der Ferne auf uns zukam. Ein Golden Retriever, so viel stand schon mal fest. Neben ihm lief ein mittelgroßer Mann. Als sich das Gespann näherte, seufzte ich. Das war eindeutig mein Ex-Freund Finn. Auf die Begegnung hätte ich dankend verzichten können. 
 Ich beschloss, ihn zu ignorieren und entspannt an ihm vorbeizugehen. So entspannt es eben ging mit einem wahnsinnigen Chihuahua an der Leine, der wie ein Flummi auf und ab sprang und vor lauter Gebelle schon fast heiser war, als wir auf einer Höhe mit Finn und Barney waren. Ich hoffte sehr, das Finns angeblich wiederentdeckte Liebe zu mir inzwischen erloschen war. Dass Loki ihn ins Bein gebissen und Peers Schwester Antje ihn in den Schwitzkasten genommen hatte, als er bei unserem letzten Gespräch zudringlich geworden war, sollte seine eingebildeten Gefühle gedämpft haben.
 »Hallo, Liv«, sagte Finn, als wir fast nebeneinander waren. 
 Ich warf einen flüchtigen Blick auf ihn und beließ es bei einem möglichst neutralen Nicken, während ich weiterging. Ich wollte Finn keinen Anlass geben, sich in seinen verdrehten Gedanken doch wieder Hoffnungen zu machen, dass ich ihn zurückwollte. 
 »Warte bitte«, hörte ich hinter mir.
 Ich seufzte. Konnte er nicht akzeptieren, dass mir nichts an einem Kontakt mit ihm lag? Obwohl ich nicht die geringste Lust auf ein Gespräch hatte, drehte ich mich um, bevor ich wieder seine Hand auf der Schulter spürte. »Finn. Was gibt es?«
 Er guckte mich mit diesem Dackelblick an, den ich früher unwiderstehlich gefunden hatte und der mich heute nur noch auf die Palme brachte. Was dachte er bloß? Dass er nur einmal mit seinen Wimpern klimpern musste und alles war wieder gut? »Soll das für alle Zeiten so weitergehen, dass du mich mit Nichtachtung strafst?«, hob er an zu klagen.
 »Ich für meinen Teil finde das eine ganz gute Lösung.« Loki veranstaltete derweil einen solchen Krawall, dass ich Sorge bekam, er fiele gleich in Ohnmacht. Obwohl ich ausnahmsweise das Gefühl hatte, dass er den Radau gar nicht wegen des Golden Retrievers, sondern wegen des Herrchens veranstaltete.
 »Also ich finde das traurig«, sagte das Objekt von Lokis Zorn. 
 Ich zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, du hast dafür gesorgt, dass die Situation jetzt so ist. Vielleicht erinnerst du dich daran, was du im Sommer abgezogen hast.«
 »Ich weiß, das war nicht in Ordnung und es tut mir leid.«
 Wieso nur glaubte ich ihm kein einziges Wort? Aber ich hatte keine Lust auf Streit. »Lass es einfach gut sein. Leb du dein Leben und ich leb meins. Keine Sorge, von mir erfährt deine Frau nichts von deinen Fluchtfantasien. Es geht mich nichts an, wie du deine Ehe führst. Loki und ich gehen jetzt weiter, bevor der Kleine endgültig durchdreht.«
 Finn warf einen misstrauischen Blick auf Lokis schnappende Zähnchen. »Ist wohl besser so. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass du mir eines Tages verzeihst. Glaub mir, mit meiner Frau ist es seitdem nicht einfacher geworden.«
 Ich wandte mich ab und ging grußlos weiter. Loki warf sich noch eine Weile in die Leine und bellte seinen Feind über die Schulter an. Immerhin kam Finn mir nicht hinterhergerannt. Das war schon mal ein Fortschritt. Antjes Würgegriff hatte wohl doch Eindruck hinterlassen. 
 Was hatte ich nur jemals an ihm gefunden? Und wieso konnte er die Vergangenheit nicht ruhen lassen?
  
 Der Weg zu Kaja war nicht weit. Bald kam ich bei dem Mehrfamilienhaus an, in dem sie lebte. Ich klingelte. Nach kurzer Zeit hörte ich Schritte hinter der Tür.
 Als Kaja öffnete und mich erblickte, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. »Liv, welch schöne Überraschung! Mit dir habe ich nun gar nicht gerechnet. Komm doch rein!«
 Ich betrat die kleine gemütliche Wohnung. Sofort legte sich das altbekannte Zuhausegefühl um mich. Kajas Heim war eine Wohlfühloase. Der Flur empfing mich mit sanftem Apricot. Das dunkelrote Wohnzimmer umhüllte mich wie eine warme Wolldecke. Kaja führte mich zum Sofa und ließ mich zwischen zahllosen weichen Kissen Platz nehmen. Wenn man einmal hier saß, wollte man nie wieder aufstehen. 
 »Ich habe mir gerade einen Tee gemacht. Möchtest du auch einen?«, fragte sie.
 »Nein, danke. Ich hatte eben einen bei Kalle.«
 »Verstehe. Dann machst du also eine Rundreise.« In ihren Augen blitzte das warmherzige Lächeln, das ich von früher kannte. »Womit kann ich dir helfen, Liv? Ich denke mal, du besuchst mich nicht nur für eine Runde Small Talk, sondern weil du etwas auf dem Herzen hast, oder irre ich mich?«
 »Nein, da liegst du richtig.« Ich schilderte Kaja in groben Zügen die Situation im Büro. »Weißt du, anfangs habe ich tatsächlich darüber nachgedacht, ob wir uns nicht auf Dauer ein Büro teilen könnten. Es wäre so praktisch gewesen, ich hätte mich natürlich an den Kosten beteiligt, mich aber ansonsten um nichts kümmern müssen. Aber es hat sich schnell gezeigt, dass das nicht funktioniert. Wenn man es genau nimmt, haben wir gleich am ersten Tag angefangen zu streiten.«
 »Der bequeme Weg ist eben nicht immer der beste. Meist führt er uns weg von dem, was wir eigentlich wollen.«
 »Da hast du recht. Es muss sich jedenfalls schnell etwas ändern. Lange geht das nicht mehr gut mit uns beiden. Jeden Tag ist die Stimmung ein wenig gereizter.«
 Kaja nickte nachdenklich. »Das ist keine leichte Situation nach der langen Funkstille. Euer Kontakt wurde ja von null auf hundert wieder hochgefahren. Da sind Spannungen programmiert.«
 Ich seufzte. »Ich bin da wohl etwas naiv herangegangen. Ich dachte, für die paar Monate wird das schon gehen.«
 »Man unterschätzt oft die Dynamik solcher Beziehungen. Ich verstehe dich, Liv. Aber ich verstehe auch deine Mutter.«
 Das wunderte mich nicht. Schließlich gingen die beiden seit Jahren gemeinsam zum Yoga und hatten sich angefreundet.
 »Sie fühlt sich für dich verantwortlich. Als du weggegangen bist, konnte sie sich nicht um dich kümmern. Über Jahre hinweg hatte sie keinerlei Einfluss auf deine Entscheidungen. Sie wusste ja nicht einmal, wie du dein Leben lebst. Aber jetzt, wo sie dich täglich neben sich hat, kann sie wieder Anteil nehmen. Vieles von der Kritik, die sie übt, liegt darin begründet, dass sie Angst hat, dich wieder zu verlieren. Sie will, dass du Erfolg hast, denn nur dann bleibst du hier.«
 Gedankenverloren strich ich über eines der samtigen Kissen. So hatte ich das bisher noch nicht gesehen. »Es war mir nicht bewusst, dass ihre ständige Kritik auch daher rühren könnte. Für mich fühlt es sich an, als ob sie mir nichts zutraut und alles besser weiß. Als hätte sich nichts geändert, seit ich fünfzehn war.«
 »Ich kann mir gut vorstellen, dass das bei dir so ankommt. Und ich kenne Elke. Besonders taktvoll war sie noch nie. Aber glaub mir, sie will nur das Beste für dich.«
 »Sicher. Dennoch bin ich dafür verantwortlich, dass mein Unternehmen ein Erfolg wird, nicht sie. Das heißt natürlich nicht, dass ich ihr für ihre Hilfe nicht dankbar bin, aber es ist an der Zeit, dass ich mich wieder räumlich von ihr abnable.«
 »Verstehe. Du willst also Nägel mit Köpfen machen und dein eigenes Büro mieten.«
 Ich nickte. »Ganz genau.«
 »Ich denke auch, dass es für euren Familienfrieden das Beste ist, wenn ihr räumlich Abstand gewinnt. Nähe braucht Zeit und die solltet ihr euch geben. Elke wird dann auch entspannter sein. Vielleicht ist sie erst mal beleidigt, aber andererseits sieht sie, dass es dir ernst ist. Wenn du einen Mietvertrag unterschreibst, gehst du hier so schnell nicht mehr weg.« Kaja nippte an ihrem Tee und dachte nach. »Ich könnte dir vielleicht helfen«, sagte sie schließlich. »Neulich beim Yoga hat eine Bekannte geklagt, dass sie sich früher als geplant zur Ruhe setzen möchte, aber ihr Gewerbemietvertrag noch bis Ende nächsten Jahres läuft. Sie ist Grafikerin. Ihr Büro ist nicht groß, aber sehr hübsch. Auch die Lage ist toll. Vielleicht könnte ich euch mal zusammenbringen?«
 Gebannt lehnte ich mich vor. »Oh, das klingt großartig. Wo befindet sich ihr Büro denn?«
 »In der Altstadt. Gar nicht weit weg von meiner Wohnung. Geh doch auf dem Heimweg daran vorbei, dann kannst du einen Blick darauf werfen. Weißt du, wo der Optiker ist?« Ich nickte.
 »Es ist ganz in der Nähe. Du erkennst es dann. Ich rufe sie nachher an und frage sie, ob sie sich mal mit dir treffen möchte.«
 »Das wäre fantastisch. Hab vielen Dank.« Ein aufgeregtes Kribbeln strömte durch meine Adern. Das waren tolle Neuigkeiten. Noch dazu lag das Büro in der Altstadt, und die hatte ich schon immer geliebt.
 »Wozu sind Freunde denn da.« Kaja strich mir liebevoll über den Arm. Es fühlte sich gut an. Sie war für mich immer eine Art Zweitmutter oder Patentante gewesen. Es war ermutigend, jemanden zu haben, der an einen glaubte. 
 Sie rückte von mir ab und blickte mich an. Sie sah aus, als hätte sie ebenfalls etwas auf dem Herzen. »Wo du gerade hier bist … kann ich mit dir noch über etwas anderes sprechen?«
 »Na klar.«
 »Es geht um Silke.«
 »Was beschäftigt dich denn?«, fragte ich, obwohl ich mir ziemlich sicher war, was gleich kommen würde.
 Kaja zog ein sorgenvolles Gesicht. »Silke ist immerzu nur am Arbeiten. Und jetzt hat sie sich auch noch dieses Frühstück aufgehalst. Ich weiß, du unterstützt sie dabei, und wenn sich diese Sabrina nicht als totaler Fehlgriff entpuppt hätte, wäre sicher alles nicht halb so stressig geworden. Aber manchmal habe ich das Gefühl, sie sorgt auch dafür, dass alles stressig bleibt. Seit Lasses Vater sich aus dem Staub gemacht hat, hat sie sich in Arbeit vergraben. Versteh mich nicht falsch, ich bewundere sie. Dass sie es schafft, den Strandkorbverleih zu schmeißen und nebenbei die Pension zu betreuen, ist eine phänomenale Leistung. Nicht zu vergessen hat sie dabei ein Kind großgezogen, und das ganz fantastisch. Aber manchmal habe ich das Gefühl, sie hat sich selbst irgendwo auf der Strecke verloren. Als wüsste sie gar nicht mehr, wer der Mensch Silke außerhalb der Arbeit überhaupt ist und welche Bedürfnisse dieser Mensch hat.«
 »Es stimmt. Sie mutet sich viel zu. Andererseits kenne ich sie nicht anders. Sie war schon immer ein Workaholic. Ihr Motor läuft mit einer höheren Drehzahl als der anderer Menschen.«
 »Das mag sein. Aber ein Grund dafür ist auch, dass sie auf diese Weise niemanden zu nah an sich heranlassen muss. Für eine ernsthafte Beziehung ist in ihrem Leben kein Platz. Und sie sorgt auch dafür, dass das so bleibt. Als würde ihr die reine Vorstellung von einem Leben außerhalb ihrer Strandkörbe und der Pension Angst einjagen. Und alle paar Monate irgendein One-Night-Stand, das ist doch nichts, was einen glücklich macht.« 
 Ich wand mich bei der Antwort auf diese Frage. Silke war schließlich meine Freundin und es fühlte sich wie Hochverrat an, wenn ich mit ihrer Mutter über ihre persönlichen Probleme sprach, erst recht über ihr Liebesleben. Ich wusste, Kaja wollte helfen, aber irgendwo gab es Grenzen, also wechselte ich das Thema. »Silke hat doch bald Geburtstag. Wie wäre es, wenn wir ihr einen Gutschein schenken für etwas, bei dem sie gezwungen ist, sich von Pension und Strandkörben wegzubewegen?«
 Kaja lachte. »Ich bin mir sicher, sie wird uns dafür hassen, aber mir gefällt die Idee. Woran hast du gedacht?«
 »Keine Ahnung. Vielleicht einen Kurs in Stand-up-Paddling oder Kitesurfen? Einfach irgendwas, wo sie unter Leute kommt und mal etwas anderes erlebt.«
 Kajas Augen leuchteten vor Begeisterung. »Das finde ich super. Ich bin dabei.«
 Die nächste Stunde verbrachten wir damit, im Internet nach passenden Angeboten zu suchen. Schließlich wurden wir fündig. Wir hofften, unser Geschenk würde Silke aus ihrem Trott reißen. Und damit sie sich nicht davor drückte, suchte ich direkt einen Kurs fürs Wochenende nach dem Strandkorbabbau aus, denn ich wusste, dass sie da freihatte. Wir wollten ihr eine Einzelstunde spendieren, damit sie den Lehrer ganz für sich hatte. Ich beschloss, gleich am nächsten Tag bei der Surfschule vorbeizugehen, um den Gutschein zu kaufen, bevor alle Termine weg waren. So konnte ich den Lehrer auch vorher unter die Lupe nehmen. Silke war manchmal etwas eigen. Ich wollte nicht, dass unser Unterfangen im Vorhinein zum Scheitern verurteilt war, weil sie den Lehrer nicht leiden konnte. Lasse würde das zwar gar nicht gefallen, denn der Kurs fand in der Surfschule statt, in der er sich sein Taschengeld verdiente, aber da musste er durch.
 Ich hoffte nur, Silke hasste uns nicht wirklich. Sie mochte es gar nicht, wenn man ein Aufheben um ihren Ehrentag machte.
  
 Als ich Kaja verließ, meldete sich mein Magen. Zum Glück holte ich Peer heute in der Fischerklause ab. Ich freute mich schon auf einen Fischteller. Erst musste ich aber noch mit Loki nach Hause, denn auch er brauchte etwas zu essen. 
 Zuvor steuerte ich das Büro von Kajas Bekannter an. Ich hatte die Travemünder Altstadt schon immer gemocht, auch wenn sie nur aus wenigen Straßen bestand, dafür fanden sich dort einige wirklich bezaubernde Häuser. Ich hatte schon so eine Ahnung, von welchem Gebäude sie gesprochen hatte. Als ich wie beschrieben am Optiker vorbeiging, kam das Haus in Blickweite. Die Lage war definitiv schon mal super. 
 Das rote Ziegelhaus fügte sich harmonisch in die Reihe der anderen anheimelnden alten Gebäude ein. Rote Backsteinhäuser vermittelten mir ein Gefühl von Geborgenheit und Wärme, das lag wohl an meiner norddeutschen Herkunft. Wenn sie dann auch noch ein paar Hundert Jahre alt waren wie das bezaubernde Gebäude, vor dem ich nun stand, klopfte mein Herz erst recht schneller. Ich war hin und weg von dem alten Giebelhaus mit seiner liebevoll gestalteten Fassade. Durchs Schaufenster konnte ich einen Raum ganz gut einsehen. Eine Frau saß an einem Tisch und schrieb etwas. 
 Die unverputzten Ziegelwände verliehen dem Ambiente etwas Uriges, gleichzeitig war alles hochwertig eingerichtet. Diese Kombination sprach mich sofort an. Es sah so aus, als ob ein weiterer Raum nach hinten abging, aber das konnte ich nicht sehen, ohne mir am Schaufenster die Nase platt zu drücken.
 Da ich keinen schlechten Eindruck hinterlassen wollte, beendete ich meine Inspektionstour lieber an dieser Stelle und beschloss stattdessen, Kaja direkt anzurufen, wenn ich zu Hause war, um sie zu bitten, ihre Bekannte zu kontaktieren.
 Mit aufgeregt hüpfendem Herzen machte ich mich auf den Heimweg. Ich hoffte so sehr, dass ich in das Häuschen einziehen konnte. So ein Büro war schon immer mein Traum gewesen.
 Nach einem kurzen Telefonat mit Kaja bereitete ich gut gelaunt Lokis Abendessen zu. Während der Kleine sein Futter verschlang und ich mich für mein Date mit Peer zurechtmachte, klingelte mein Telefon. Peers Nummer erschien auf dem Display. Wenn er kurz vor unserer Verabredung anrief, verhieß das nichts Gutes. Meine eben noch übersprudelnde Laune fiel in sich zusammen. 
 »Hallo, Liv«, hörte ich ihn zerknirscht sagen. »Es tut mir leid, aber ich muss doch länger arbeiten. Wir haben noch eine Reisegruppe reingekriegt und ausgerechnet jetzt fällt meine Mutter aus. Sie fühlt sich nicht gut, darum muss ich heute bis zum Schluss die Stellung halten. Ich glaube, es macht nicht viel Sinn, wenn du auf mich wartest, das kann sicher spät werden.«
 »Oh, wie schade. Ich hatte mich so auf unseren gemeinsamen Abend gefreut.« Er wäre zwar eh nicht lang gewesen, aber zumindest hätten wir uns gesehen und ich hätte einige Zeit in seinen Armen verbringen können.
 »Ich hätte auch viel lieber den Rest des Abends mit dir verbracht als mit dieser trinklustigen Truppe hier. Du fehlst mir.«
 »Du fehlst mir auch.«
 »Ich muss jetzt leider wieder rein. Die Hütte brennt gerade. Ich rufe dich morgen an, ja?«
 »Ja, ist gut. Bis dann.«
 Eine Welle der Enttäuschung spülte über mich hinweg. Ich hatte mich so auf Peer gefreut. So gern hätte ich meine guten Neuigkeiten mit ihm geteilt. Dazu hatte sich soeben nicht nur meine Verabredung, sondern auch mein Abendessen in Luft aufgelöst. Ich hatte nichts eingekauft, da ich davon ausgegangen war, dass ich in der Fischerklause essen würde. Im Mini-Kühlschrank, den ich mir für mein Zimmer besorgt hatte, fand ich einen traurigen Rest Salat vom Vortag. Das musste reichen bis morgen früh.
 Der leise Verdacht, dass die Unpässlichkeit von Peers Mutter eher in den Gedanken an seine Verabredung mit mir begründet lag als an irgendetwas anderem, war auch nicht gerade geeignet, um meine Laune aufzubessern. Das Verhalten schien in der Familie zu liegen. Als Antje mich noch nicht leiden konnte, war sie auch ständig krank geworden, wenn Peer sich mit mir treffen wollte. Sobald sie ihre Abneigung gegen mich abgelehnt hatte, waren ihre Migräneattacken viel seltener geworden.
 Vielleicht gab es ja bei Alma auch noch Hoffnung. Obwohl ich mir da wirklich nicht sicher war.
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 Am nächsten Tag fiel es mir schwer, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Allerdings lag es nicht so sehr daran, dass ich mich vor Sehnsucht nach Peer verzehrte, vielmehr wühlte mich der Termin auf, der am Nachmittag anstand. Kajas Tipp hatte sich als Glücksgriff entpuppt. Frau Liesegang, die Grafikerin, die das Büro angemietet hatte, hatte mich tatsächlich gestern Abend noch angerufen und für heute ein Treffen vorgeschlagen. Ich war so kribbelig vor Vorfreude, dass sich der Tag endlos hinzog. Ständig blickte ich auf die Uhr, nur um festzustellen, dass seit dem letzten Mal gerade zehn Minuten vergangen waren.
 Irgendwann wurde es auch meiner Mutter zu bunt und sie herrschte mich an, doch bitte endlich mit dem Gezappel aufzuhören, damit sie in Ruhe arbeiten könne.
 Doch auch dieser zähflüssige Tag ging schließlich vorbei und endlich konnte ich mich auf den Weg machen. »Auf geht’s, Loki«, forderte ich meinen Hund auf, der mal wieder faul in der Ecke lag und sein Leben genoss. »Wir machen einen Besuch.«
 Als Loki das Wort »Besuch« hörte, sprang er von seinem Liegeplatz hoch und sein Schwänzchen begann, kräftig hin und her zu wedeln. 
 Bald darauf waren wir auf dem Weg in die Altstadt. Loki und ich liefen den Schlenker am Wasser entlang. Der Weg war zwar etwas länger, aber ein Abstecher zum Meer war mir das immer wert, und auch Loki genoss die zusätzliche Bewegung. 
 Nach einer halben Stunde hielten wir vor dem roten Ziegelhaus. Loki schaute fragend zu mir auf. »Ganz genau, mein Kleiner«, sagte ich zu ihm. »Hier wollen wir reingehen.« Ich atmete tief durch und griff nach der Türklinke. Ein sanftes Läuten war zu hören, als ich das Büro betrat. Ich nahm die Atmosphäre des Raumes in mich auf. Augenblicklich durchströmte mich dieses unverwechselbare Gefühl und ein Kribbeln begann, bis in meine Fingerspitzen zu pulsieren. Bei außergewöhnlichen Räumen überkam mich dieses Phänomen regelmäßig: Liebe auf den ersten Blick. Und dieses Mal erwischte sie mich besonders schlimm.
 »Sie sind sicherlich Frau Petersen«, riss mich die Ladenbesitzerin aus meiner Verzauberung. Leicht amüsiert betrachtete sie mich. Vor lauter Bewunderung für ihr Büro hatte ich sie glatt übersehen. »Ich bin Frau Liesegang. Treten Sie doch bitte näher.«
 »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich gefunden haben.« Ich streckte ihr meine Hand entgegen und musterte die freundlich aussehende Frau. Sie war nicht mehr ganz jung. Graue Strähnen durchzogen ihr blondes Haar und ihr Gesicht war von feinen Linien gezeichnet. Man sah, dass sie viel Zeit an der frischen Luft, in der Sonne und am Meer verbracht hatte. Sie passte nach Travemünde. Mein Blick glitt wie ferngesteuert von ihr zu dem gepflegten Dielenboden, über die roten Ziegelwände, hinauf zu den freiliegenden weiß getünchten Deckenbalken und zurück zu Frau Liesegang. »Sehr schön haben Sie es hier.«
 Ein warmherziges Lächeln zog über ihr Gesicht. »Danke sehr. Ich habe mich hier viele Jahre sehr wohlgefühlt. Aber nun ist es langsam an der Zeit, Abschied zu nehmen von meinem Arbeitszuhause.«
 »Sie möchten sich zur Ruhe setzen?«
 Frau Liesegang nickte. »Die nächsten Jahre möchte ich etwas sehen von der Welt. Ich habe immer gern gearbeitet und manchmal habe ich es dabei vielleicht etwas übertrieben.«
 »Und nun wollen Sie Versäumtes nachholen.«
 »Nun, dafür ist es wohl zu spät. Die Vergangenheit kann man nicht zurückholen. Aber ich möchte meine Zukunft gern etwas anders gestalten, solange ich die Möglichkeit habe. Ich bin in meinem Leben reichlich beschenkt worden, ich hatte viel Freude und auch Erfolg mit meiner Arbeit. Nun ist die Zeit gekommen, die Früchte des Erfolgs zu kosten.«
 »Das klingt toll.« Ich blickte mich weiter in dem Raum um. »Ich glaube Ihnen sofort, dass diese Räumlichkeiten Sie bei der Arbeit beflügelt haben.«
 Sie lächelte mich voller Herzlichkeit an. »Und jetzt möchten Sie sich von meinen schönen Ziegelwänden beflügeln lassen.«
 »Ganz genau. Obwohl ich fast ein schlechtes Gewissen bekomme, wenn ich mich umschaue. Hier drin steckt so viel Ihrer Persönlichkeit. Ich komme mir vor wie ein Eindringling.«
 »Aber nein, ganz und gar nicht. Vielleicht steckt sogar ein wenig zu viel von meiner Persönlichkeit in diesen Räumen. Es ist an der Zeit, dass ich mich auf neue Wege begebe und schaue, was passiert, wenn ich meine Persönlichkeit hinaus in die Welt lasse. Ich bin bereit für ein neues Abenteuer. Und ich wäre mehr als glücklich, mein Juwel in die Hände von jemandem zu geben, der es zu schätzen weiß. Bei Ihnen habe ich dieses Gefühl.«
 »Unbedingt. Genau so stelle ich mir ein Büro vor, in dem ich gerne arbeiten möchte.«
 Die Grafikerin wies mit der Hand zu einer kleinen Sitzecke, in der zwei gemütliche Cocktailsessel und ein passendes Tischchen standen. »Was halten Sie davon, wenn wir bei einer Kanne Tee alles Nähere besprechen? Und möchte Ihr kleiner Freund vielleicht eine Schale Wasser?«
 »Das wäre wundervoll.« Mir gefiel, dass Frau Liesegang unser Gespräch wichtig nahm. Sie räumte ihm genug Zeit ein, eine Kanne Tee miteinander zu trinken, nicht nur ein Tässchen.
 Loki freute sich über das Wasser und trank durstig ein paar Schlucke. Während meine Gastgeberin den Tee zubereitete, machte ich es mir auf einem der Sessel bequem und nutzte die Gelegenheit, den Raum genauer in Augenschein zu nehmen.
 Loki trippelte ebenfalls interessiert umher und begutachtete die neue Umgebung. Auch er schien sich heimisch zu fühlen. Nachdem er ein paar Minuten hin- und hergelaufen war und ausgiebig Sessel, Stühle und Fußleisten beschnüffelt hatte, kam er zu mir zurückgetrabt und rollte sich unter meinem Stuhl ein. Er bettete sein Köpfchen auf seinen Pfoten und schloss die Augen. Das interpretierte ich schon mal als ein Ja zu den Räumlichkeiten.
 Auch ich fühlte mich sofort wohl, am liebsten wäre ich gleich hiergeblieben. Nicht nur die roten Ziegelwände verströmten Wärme, auch die Einrichtung trug zu dem anheimelnden Gefühl bei. Die Grafikerin hatte es geschafft, in ihrem Büro alt und modern zu verknüpfen und so einen einzigartigen Stil kreiert. 
 Die Vintagemöbel hatte sie mit vielen Pflanzen kombiniert, die auf Metallregalen standen, aus Pflanzkästen an der Wand wuchsen und sogar von der Decke hingen. Die vielfältigen Gewächse verliehen dem Raum zusätzliche Lebendigkeit. Frau Liesegang hatte viele unkonventionelle Lösungen geschaffen. 
 In den Entwürfen, die in schmalen Metallrahmen an den Wänden hingen, entdeckte ich, dass sich der Ideenreichtum durch ihre Arbeit zog. Die Bilder wurden durch Strahler aus Schwarzmetall ausgeleuchtet, die sich gut in den industriell angehauchten Stil einfügten und einen warmen Lichtschein verbreiteten.
 Auf den Cocktailsesseln luden strukturierte Samtkissen dazu ein, es sich gemütlich zu machen. Ein kleiner Teppich unter dem Tisch sorgte für zusätzliche Wärme und verlieh der Einrichtung ein weicheres Ambiente. Die Möbel wiesen Gebrauchsspuren auf, was nur zu ihrem Charme beitrug. Der gesamte Raum war von einer wohnlichen modernen Gemütlichkeit geprägt.
 Bald kam Frau Liesegang mit einem Tablett mit Teekanne, zwei Bechern, Milch und Zucker zurück. »Ich hoffe, Sie mögen schwarzen Tee? Ich hätte vorher fragen sollen, entschuldigen Sie. Ich kann Ihnen auch gern einen anderen Tee zubereiten.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Schwarzer Tee ist wunderbar. Mit einem Schuss Milch trinke ich ihn am liebsten.«
 Die Grafikerin schenkte ein und schob mir einen Becher zu.
 »Danke«, sagte ich und zog die Tasse zu mir heran.
 »Und nun erzählen Sie ein bisschen von sich. Ein wenig hat mir unsere gemeinsame Freundin Kaja schon verraten. Ihre Eltern haben einen Malereibetrieb hier im Ort, nicht wahr?«
 Ich nickte. »Genau. Die Farbe liegt mir sozusagen im Blut. Ich habe schon immer gerne mit Farben hantiert. Als Kind konnte ich mich stundenlang darin verlieren, Farbkombinationen zusammenzustellen.« Ich erzählte, wie ich die Stadt verlassen hatte und nach vielen Jahren wieder zurückgekehrt war. Ich berichtete von meinen ersten Erfolgen, die mich bestärkt hatten, mich in das Abenteuer als Selbstständige zu stürzen.
 »Ich bin da ganz bei Ihnen«, erwiderte die Grafikerin, als ich geendet hatte. »So ein großes Unterfangen wird nur etwas, wenn du dich voll und ganz darauf einlässt. Entschuldige, das ist mir so herausgerutscht. Ist es okay, wenn wir uns duzen? Ich hatte noch nie besonders viel für Förmlichkeiten übrig.«
 »Sehr gern.«
 Sie nickte. »Gut. Nach allem, was du mir erzählt hast, kannst du mit einer gesunden Portion Optimismus an die Sache herangehen. Ich schlage vor, ich zeige dir noch die anderen Räume für einen Rundumeindruck. Viele sind es nicht, auch sind sie nicht besonders groß, aber du sollst ja das komplette Paket sehen.«
 Ich folgte ihr in den kleineren Raum, der sich nach hinten an den Hauptraum anschloss. Hier hatte sie ihren Computerarbeitsplatz mit großem Monitor und elektronischem Equipment eingerichtet. Der danebenstehende großzügige Zeichentisch, Grafikschränke mit Papieren, Regale voller Farbstifte, Marker und Buntstifte bildeten einen schönen Gegenpol zu der technischen Ausstattung. Auf dem Zeichentisch lagen ein offener Aquarellfarbkasten und ein Block.
 Anscheinend war die Arbeitstechnik der Grafikerin so vielseitig und lebendig wie ihre Persönlichkeit. Ich fühlte mich sofort hingezogen zu der Frau. Sie zeigte mir noch das kleine Bad und die winzige Küche. Sogar zwei Kochplatten waren vorhanden, sodass die Möglichkeit bestand, sich mittags eine Kleinigkeit zu essen zu machen. Das gefiel mir, schließlich konnte ich ja nicht täglich bei Peer Fischbrötchen essen, auch wenn ich mich schon auf gemeinsame Mittagspausen mit ihm freute. Von der Altstadt war der Weg viel kürzer zu seinem Imbiss als vom Büro meiner Eltern. 
 Ich merkte erst, dass ich in meinen Gedanken viel zu weit in die Zukunft vorgaloppiert war, als mich Frau Liesegang belustigt von der Seite anschaute. »Und bist du in Gedanken schon dabei, die Wände neu zu streichen?«
 Ich lachte. »Du hast mich ertappt. Im Herzen bin ich bereits eingezogen. Ich muss gestehen, ich habe mich Hals über Kopf in dein Büro verliebt. Und da du entschlossen bist, es aufzugeben, ist es hoffentlich nicht vermessen von mir, wenn ich dir sage, dass ich sehr glücklich wäre, deine Nachfolgerin zu werden.«
 Frau Liesegang nickte. »Ich habe das Gefühl, du passt hier gut hinein. Du musst dich natürlich noch mit dem Vermieter auseinandersetzen. Aber keine Sorge, der ist sehr nett. Wenn ich dich ihm empfehle, hat er sicher nichts dagegen einzuwenden, dass du mein Büro übernimmst. Ich gebe dir nur eben noch einen Überblick, was dich finanziell erwarten würde, dann kannst du dir überlegen, ob das für dich infrage kommt.«
 Frau Liesegang erläuterte mir, was monatlich an Miete, Strom, Wasser und Heizung auf mich zukäme. Alles in allem war es nicht gerade günstig, dafür war die Immobilie in einem Top-Zustand. Man merkte, dass sie über die Jahre liebevoll gepflegt worden war.
 Ich war so verliebt in die Räume, ich musste hier einziehen. Ich sah mich schon am Schreibtisch an meinen Entwürfen arbeiten, Kunden empfangen und Besprechungen führen. Zwar lagen die Räume etwas über dem Budget, das ich veranschlagt hatte, dafür sparte ich bei der Renovierung und könnte bald einziehen. Außerdem brauchte ich einen Ort, an dem ich mich über Jahre wohlfühlen konnte. Zu diesen Räumen und dem Gebäude verspürte ich sofort eine Beziehung. Hier könnte ich mich heimisch fühlen.
 »Kannst du dir das zu den Konditionen vorstellen?«, fragte mich die Grafikerin.
 »Ja«, erwiderte ich im Brustton der Überzeugung. »Am liebsten würde ich gleich morgen einziehen.«
 Frau Liesegang lächelte. »Mit morgen kann ich nicht dienen. Aber wenn du möchtest, könnte es tatsächlich schnell gehen – vorausgesetzt natürlich, Herr Huysmann stimmt zu.« Ich lehnte mich vor und hörte aufmerksam zu. »Mir käme das auch sehr entgegen«, fuhr sie fort. »Ich habe da ein tolles Angebot, was ich schon schweren Herzens absagen wollte, da ich keine Möglichkeit gesehen habe, wie das auf die Schnelle funktionieren könnte. Eine Freundin von mir ist vor Jahren nach Mallorca ausgewandert. Sie ist Künstlerin und hat dort eine Galerie. Neben meinen Auftragsarbeiten habe ich immer gern freie Bilder gemalt.« Sie lachte. »Ich habe sogar einen ganzen Lagerraum voller Bilder. Und da hat sie mich gefragt, ob ich nicht bei ihr eine Ausstellung machen oder am besten gleich mit in die Galerie einsteigen will. Sie hat sie gemeinsam mit ihrem Mann gegründet, aber der hatte nach ein paar Jahren in der Sonne Heimweh. Dann kamen andere Querelen dazu, sodass er sich in den Flieger nach Deutschland gesetzt hat. Nun hätte sie gern jemanden, der mit ihr zusammen die Galerie führt. Sie hat gesagt, ich könnte über den Winter zu ihr ziehen und dann probieren wir aus, wie es läuft. Ich hätte Lust auf dieses Abenteuer. Aber bisher war da ja immer mein Büro, was mich hier gehalten hat. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass das nun so schnell über die Bühne gehen könnte.«
 »Es kann so schnell über die Bühne gehen, wie du magst.«
 »Ich habe natürlich einiges zu organisieren und noch zwei kleine Aufträge zu beenden, aber da stecke ich in den letzten Zügen. In vier Wochen könnte ich dir das Büro sicher übergeben. In der Zeit sollte ich es schaffen, alles auszuräumen. Wenn du willst, rufe ich den Vermieter an, um alles in die Wege zu leiten.«
 »Das wäre großartig.«
 Sie erhob sich. »Dann wäre das abgemacht. Ich drücke dir, vielmehr uns beiden die Daumen, dass er einverstanden ist.«
 »Das hoffe ich sehr.« 
 Frau Liesegang begleitete mich zur Tür. »Ruf mich bitte an, sobald du mit ihm gesprochen hast, ja? Ich habe dann auch so einiges zu organisieren.« Sie lachte. »Wer hätte das gedacht? Man ist eben niemals zu alt für ein Abenteuer, nicht wahr?«
 »Da hast du recht.« Beschwingt verließ ich das Atelier. Die Grafikerin hatte mich beeindruckt durch ihre positive Ausstrahlung und ihre vibrierende Energie. Hoffentlich hatte ich in ihrem Alter auch noch so viel Esprit. Und hoffentlich zog der Vermieter mit uns an einem Strang, denn dann könnte ich in wenigen Wochen damit beginnen, mein Büro einzurichten. Jetzt blieb mir nur zu hoffen, dass er mit dem Mieterwechsel keine große Mieterhöhung plante.
 Auf dem Heimweg ließ ich meiner Fantasie freien Lauf, auch wenn ich nicht sicher sein konnte, dass ich wirklich den Zuschlag für die Immobilie bekam. Dennoch richtete ich in Gedanken das Büro schon mal ein. Die Renovierung würde schnell gehen. Der Holzboden war gut gepflegt. Ich musste nur die Wände neu streichen, Möbel, neue Vorhänge und Kissen besorgen. Auch wollte ich meine Arbeiten in einer kleinen Galerie an den Wänden zeigen. Die ersten Bilder würden Fotografien von der Ostseefrische sein. Bald schon würde dort der Umbau beginnen, dann konnte ich die ersten Fotos schießen.
 Hoffentlich konnte ich bald einziehen. Und hoffentlich war meine Mutter nicht beleidigt, dass ich so einen wichtigen Beschluss fasste, ohne sie zu konsultieren, aber diese Entscheidung musste ich allein treffen. Ich wusste, dass dieses Büro in der Altstadt mit seinen roten Ziegelwänden und dem gemütlichen Charme das Richtige für mich war. Aber selbst wenn sie etwas pikiert wäre, würde sie sich schon wieder beruhigen. Insgeheim wäre sie sicher froh, wenn sie ihr Büro wieder für sich hätte und auch Olaf sich wieder normal verhielte, wenn er endlich, endlich verstand, dass ich wirklich nicht den Malerbetrieb meiner Eltern übernehmen wollte.
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 Ich konnte kaum fassen, wie schnell alles auf einmal ging. Am folgenden Tag rief mich der Vermieter bereits an. Frau Liesegang hatte ihm von unserem Gespräch erzählt und er wollte mich gern kennenlernen. »Würde es Ihnen morgen Nachmittag passen?«
 »Sicher, das kann ich einrichten.«
 »Gut. Bringen Sie doch bitte Ihre Unterlagen mit. Wir setzen uns zusammen, lernen uns in aller Ruhe kennen und schauen, ob wir eine Übereinkunft erzielen. Klingt das gut für Sie?«
 »Das klingt sogar außerordentlich gut. Ich freue mich wirklich sehr, dass das so zügig klappt.« Mein Herz klopfte vor Aufregung so laut, dass ich hoffte, er hörte es nicht durchs Telefon.
 »Ich war noch nie jemand, der Dinge gern auf die lange Bank schiebt. Wenn Frau Liesegang sich zur Ruhe setzen möchte und Sie Interesse daran haben, den Vertrag zu übernehmen, sehe ich keinen Grund, warum wir das unnötig hinauszögern sollten.« Seine Stimme strahlte Sicherheit und Autorität aus. Ich hatte sofort das Gefühl, dass ich ihm vertrauen konnte.
 »Das sehe ich genauso«, erwiderte ich.
  
 Praktischerweise befand sich sein Haus nicht weit von Silkes Pension, sodass ich keine zehn Minuten zu ihm brauchte. Herr Huysmann war Anwalt, wie ich am Türschild feststellte. Wenn ich mir die Villa so anschaute, musste er es in seinem Leben zu etwas gebracht haben. Schließlich besaß er neben dieser großzügigen Strandvilla noch mindestens eine weitere Immobilie.
 Der freundlich aussehende ältere Herr öffnete mir persönlich die Tür. »Frau Petersen, schön dass Sie da sind.« Sein Händedruck war fest und angenehm. Das unterstrich den Eindruck, den ich von ihm am Telefon gewonnen hatte. Er führte mich in ein imposantes Büro mit großem Eichenholzschreibtisch und direktem Meerblick. An diesem Tisch waren sicher viele wichtige Verträge ausgehandelt worden.
 Ich war ein wenig nervös wegen meiner Bankunterlagen. Die letzten Jahre hatte ich zwar etwas angespart, weil ich vor lauter Arbeit kaum dazu gekommen war, das Geld auszugeben, das ich bei Lennart verdiente, aber große Reichtümer waren es nicht. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hoffte so sehr, dass ich das Büro bekam, aber wenn ich mich hier in den gediegenen Räumen umsah, schrumpfte meine Hoffnung. Warum sollte dieser erfolgreiche Anwalt ausgerechnet an mich vermieten? Es gab sicher solventere und seriösere Interessenten. Dass er mich überhaupt empfing, grenzte an ein Wunder. 
 Ich überreichte Herrn Huysmann den Ordner, den ich zusammengestellt hatte. Während er alles durchblätterte, begann ich, hastig zu reden. Ich hatte das Gefühl, ich musste ihn von meinem Konzept überzeugen, bevor er die Zahlen unter die Lupe nahm. Es war fraglich, ob er noch besonders aufgeschlossen sein würde, wenn er im Detail wusste, wie es um meine Finanzen bestellt war. Also erzählte ich ohne Punkt und Komma von meinen Plänen und meinen bisherigen Erfolgen. Ich hatte einige Entwurfsskizzen der Ostseefrische beigefügt, dazu Fotos von den kleineren Aufträgen, die ich hier vor Ort schon hatte durchführen dürfen. Das war nicht viel, aber mehr hatte ich nicht. Wenn ihm das nicht reichte, konnte ich nichts tun. 
 Als ich kurz Luft holte, hob er die Hand und unterbrach mich. »Das klingt alles sehr interessant, Frau Petersen.« Ich hielt den Atem an. Ich hörte schon das große Aber mitschwingen.
 Er bemerkte meinen erschrockenen Gesichtsausdruck. Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Ich will Sie nicht abwürgen, aber dass Ihre Zahlen nicht sonderlich überzeugend sind, muss ich Ihnen wahrscheinlich nicht sagen.«
 Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. Das stimmte zwar, aber es so deutlich gesagt zu bekommen, war dennoch nicht schön. Mein Ego hätte sich gewünscht, dass er die Ablehnung ein bisschen rücksichtsvoller formulierte.
 »Doch das ist für mich kein Hinderungsgrund«, fuhr er fort.
 »Ist es nicht?«, fragte ich verblüfft.
 Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wissen Sie, ich bin ein alter Mann, aber ich erinnere mich sehr genau, wie es war, ein junger Mensch zu sein, der am Anfang seines Weges steht, und wie hart es ist, ältere Personen mit Einfluss und Geld davon zu überzeugen, einem eine Chance zu geben. Die meisten interessieren sich nicht für deine Leidenschaft, deine Pläne oder Ambitionen. Alles, was für sie zählt, ist Sicherheit und Kapital. Sie können mir beides nicht bieten, aber das ist mir egal. Ich besitze genug davon für mehr als ein Leben. Ich möchte Ihnen gern eine Chance bieten. Und wissen Sie auch, warum?«
 Ich schüttelte den Kopf. Seine Worte hatten mir gänzlich die Sprache verschlagen.
 »Dann will ich es Ihnen erzählen. Ich finde Ihr Unternehmen sehr erfolgversprechend. Ihre Pläne für Ihr Büro gefallen mir. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie Erfolg mit Ihrem Unterfangen haben. Aber am allermeisten gefällt mir, mit welcher Begeisterung Sie von meiner Immobilie sprechen. Wenn ich in Ihre leuchtenden Augen blicke, weiß ich mein Haus in guten Händen. Jungen Leuten müsste es in dieser Gesellschaft viel leichter gemacht werden, ihre Leidenschaft zu verfolgen, sich auszuprobieren, auch mal ein Risiko einzugehen. Denn nur so entsteht Neues, und das ist doch mit das Wichtigste, meinen Sie nicht?«
 Ich nickte. »Das bringt die Welt vorwärts.«
 Er wies mit dem Finger auf mich. »Sie haben es erfasst. Und ich möchte gerne einen kleinen Teil dazu beitragen, dass die Welt sich vorwärts dreht. Ich bin ein alter Mann, in mir steckt nicht mehr so viel Innovationsgeist. Nun sind andere gefragt, das Rad weiterzudrehen. Ich habe mein Leben gelebt und das Leben war gut zu mir. Ich würde gern einen kleinen Teil zurückgeben.«
 »Das bedeutet?« Ich hielt wieder die Luft an. Durfte ich wirklich hoffen, dass er mir seine Immobilie überließ?
 »Das bedeutet, dass Sie den Mietvertrag übernehmen können, und zwar zu den Konditionen des alten Vertrages. Gerade am Anfang macht die Miete einen Großteil der Unkosten aus. Ich schlage vor, wir begrenzen den Vertrag auf zwei Jahre mit Verlängerungsoption. Nach der Zeit sollten Sie einschätzen können, ob sich Ihr Unternehmen langfristig trägt. Dann sprechen wir auch noch mal über die Konditionen. Wären Sie damit einverstanden?«
 »Und ob!« Ich konnte das breite Grinsen nicht länger unterdrücken, das an die Oberfläche wollte. Mein Herz sprudelte über vor lauter Freude und Glück. 
 Herr Huysmann streckte mir die Hand entgegen. »Gut. Dann setze ich den Vertrag auf. Das dauert nicht lang.« Das verschmitzte Lächeln, das ihn so sympathisch machte, glitt wieder über sein Gesicht. »Ich habe ja schon den ein oder anderen Vertrag aufgesetzt in meinem Leben. Sie können morgen zur Unterschrift vorbeikommen.«
 Ich stand auf und ergriff seine Hand. »Sehr gern. Haben Sie vielen Dank. Damit erfüllen Sie mir einen Traum.«
 »Das freut mich. Ich bin schon sehr gespannt darauf, mitzuverfolgen, wie Sie Ihren Traum mit Leben füllen.« Er drückte noch einmal fest meine Hand, dann machte ich mich beschwingt auf den Heimweg. Ich hatte das Gefühl, nun sei alles möglich. 
  
 Am nächsten Tag besuchte ich Herrn Huysmann erneut zur Vertragsunterzeichnung. Als ich später mit dem Vertrag in der Hand in meinem Zimmer saß, konnte ich es kaum fassen. Es war tatsächlich real. In vier Wochen würde ich den Schlüssel zu meinem Traumbüro ausgehändigt bekommen. Ich freute mich unbändig darauf, wie ein kleines Kind vor Weihnachten.
 Wenn das kein Grund zu feiern war. Ich beschloss, meine Eltern zu fragen, ob sie mit mir anstoßen wollten. Schließlich hatten sie entscheidend dazu beigetragen, dass ich nun an diesem Punkt angekommen war. Meine Mutter war begeistert, als ich ihr von der Vertragsunterzeichnung erzählte. Die Details des Vertrages behielt ich für mich, denn ich wollte nicht, dass sie wieder ein Haar in der Suppe fand, was meine Freude trüben konnte.
 Sie lud mich für den nächsten Tag zum Essen ein. Am Wochenende war es ruhiger und sie hatte Zeit für ein aufwendigeres Essen, das so eine große Neuigkeit ihrer Meinung nach verdiente. Ich freute mich darauf, außerhalb des Büros Zeit mit meinen Eltern zu verbringen und auch mal wieder mit meinem Vater zu sprechen. Die letzten Wochen hatten wir nur zwischen Tür und Angel miteinander gesprochen, da er ja meist auf den Baustellen unterwegs war.
  
 Als ich mit Loki bei meinen Eltern ankam, empfing mich mein Vater im Flur. »Liv. Wie schön, dass du da bist, komm doch rein.« Er breitete die Arme aus und drückte mich fest an sich.
 Nach der herzlichen Begrüßung folgte ich ihm ins Wohnzimmer, wo bereits drei Sektgläser auf dem Tisch standen und darauf warteten, gefüllt zu werden. 
 »Deine Mutter ist auch gleich so weit. Ich hole schon mal das Prickelwasser, ja?«
 Ich nickte und nahm Platz. Loki machte es sich ebenfalls direkt in seinem Körbchen an der Heizung gemütlich. Von seiner Fähigkeit, sich überall zu Hause zu fühlen, könnte sich so manch ein Mensch eine Scheibe abschneiden.
 Mein Vater kam mit der Sektflasche in der Hand zurück. Er trug ein breites Grinsen und wirkte sichtlich aufgeräumt. »Wie schön, dass du uns mal wieder besuchst. Es ist viel zu lange her. Deine Mutter und du steckt ja fast den ganzen Tag im Büro zusammen, aber ich sehe dich viel zu selten.«
 »Das stimmt. Es tut mir leid, dass ich immer so viel um die Ohren habe.«
 Er winkte ab. »Ach was, kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich kenne das ja. So ein Leben als Selbstständiger ist eben nicht gerade leicht. Es gibt immer etwas zu tun, nicht wahr?«
 Ich nickte. »Wem sagst du das.«
 Meine Mutter trat in den Raum. Sie trug die gleiche Schürze, die sie schon vor zwanzig Jahren getragen hatte. Wie so oft bei meinen Eltern fühlte ich mich, als würde ich eine Zeitreise machen. Dafür, dass sie ständig die Wohnungen anderer Leute renovierten, waren sie selbst erstaunlich veränderungsresistent. Natürlich tapezierten und strichen sie regelmäßig die Wände, aber ihr Stil hatte sich in all den Jahren kaum verändert. »Das Essen ist im Ofen. Ein halbes Stündchen haben wir noch.«
 »Na, da können wir ja ganz in Ruhe anstoßen und Liv berichtet uns mal ausführlich von ihren Plänen.«
 Ich nickte. »Sehr gern.«
 Kaum hatten wir Platz genommen, stand mein Vater schon wieder auf. »Ich möchte das Glas erheben auf unsere talentierte und großartige Tochter. Du glaubst nicht, wie stolz wir auf dich sind. Lass uns darauf anstoßen, dass du alle Ziele erreichst, die du dir setzt, und du hier in Travemünde glücklich wirst.«
 »Danke.« Ich erhob mich ebenfalls, um mit meinen Eltern anzustoßen. In meiner Kehle spürte ich einen Kloß der Rührung. Es bedeutete mir viel, dass die beiden mich auf meinem Weg wieder begleiteten und unterstützten. Die zehn Jahre, in denen das nicht der Fall gewesen war, hatten Spuren hinterlassen. Umso froher war ich jedes Mal, wenn ich erkannte, wie wir Stück für Stück als Familie wieder zusammenwuchsen.
 Auch wenn es Arbeit war und auch wenn es Hindernisse gab, die wir überwinden mussten, war ich optimistisch, dass wir das hinbekamen, denn ich spürte, dass es jedem von uns ein Herzensanliegen war.
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 Wir hatten noch einen langen und wohltuenden Abend miteinander verlebt. Selbst meine Mutter und ich hatten es geschafft, die Spannungen der letzten Wochen ruhen zu lassen und uns richtig nett zu unterhalten. 
 Den Sonntag verbrachte ich nach langer Zeit endlich mal wieder mit Peer. Nach all dem Stress der letzten Zeit war ich froh über den gemeinsamen Tag. Da ich mich trotz Wochenende um das Pensionsfrühstück kümmern musste, konnten wir zwar nicht ausschlafen, aber nachdem meine Frühstückspflichten erledigt waren, machten wir uns einen richtigen Faulenzertag. Wir gingen gemütlich frühstücken und unternahmen danach einen ausgedehnten Spaziergang mit Loki die Steilküste entlang. 
 Nachmittags lud Silke uns zu sich zum Waffelessen ein, als Dankeschön, dass ich meinen Sonntagmorgen ihren Frühstücksgästen geopfert hatte. Alles in allem war es ein perfekter Sonntag. Doch auch der ging irgendwann zu Ende und schon stand der Montag wieder vor der Tür. 
 Die zweite und letzte Woche meines Frühstücksaushilfsjobs brach an. Die Gäste der ersten Woche waren abgereist. Das stimmte mich fast ein wenig traurig. Die Gruppe war so nett und pflegeleicht gewesen mit ihrem straffen sportlichen Programm. Sie waren alle zur selben Zeit aufgestanden, hatten jeden Tag dasselbe bestellt und waren nach ihrem gesunden Frühstück zeitig zu ihren Ausflügen aufgebrochen. Ich verstand die Leute gut. Vor einer geplanten Fahrradtour würde ich mich auch für Haferbrei und Tee entscheiden anstatt für Rührei mit Speck und Bohnen. Das alles hatte sich so gut eingespielt, dass ich nur eine knappe Stunde später als üblich an meinem Schreibtisch auftauchen konnte. Selbst meine Mutter hatte sich inzwischen abgeregt. 
 Leider war die neue Gästegruppe nicht so homogen. Unter ihnen fanden sich zwar auch wieder einige Fahrradtouristen, denen ich eine kräftige Portion Porridge mit viel frischem Obst verabreichte, aber es gab auch Nachzügler. 
 Ein Ehepaar saß bereits seit über einer Stunde am Frühstückstisch, und eines war noch gar nicht aufgetaucht. Endlich betrat auch das letzte fehlende Paar den Frühstücksraum. Ich hoffte, sie würden sich nicht ganz so viel Zeit nehmen wie das andere Pärchen, das einen Becher Kaffee nach dem anderen trank. Ihren Koffeinhaushalt hatten die beiden inzwischen definitiv so weit aufgefüllt, dass sie ausreichend Energie für sämtliche Aktivitäten hatten, die ihnen so in den Sinn kamen. Schwungvoll näherte ich mich dem Tisch der soeben Eingetroffenen. Vielleicht übertrug sich mein Elan ja auf die neuen Gäste und motivierte sie, nicht auch noch eine Stunde Kaffee zu schlürfen. Denn dann käme ich terminlich langsam in die Bredouille.
 »Guten Morgen«, begrüßte ich sie mit einem freundlichen Lächeln. »Was darf ich Ihnen bringen?«
 »Auf Ihrer Website steht, Sie gehen auf die speziellen Bedürfnisse Ihrer Gäste ein«, erwiderte die ältere Dame, kaum dass ich meine Frage gestellt hatte. Sie hatte sich mit ihrem Mann am schönsten Zweiertisch mit Meerblick niedergelassen und blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an. Auch ihr Mund war derart verkniffen, dass ihre leuchtend pinkfarbene Lippenstiftlinie ganz gekräuselt aussah. Oje. Mir schwante, hier hatte ich eine komplizierte Person vor mir.
 Dennoch nickte ich eifrig. Es war ja mein Job, auch schwierige Menschen zufriedenzustellen. Ich hatte zwar keine Ahnung, was auf Silkes Homepage stand, aber was die Frau sagte, klang stimmig. Silke war ein fürsorglicher Mensch, sie ging sicher auf die Wünsche ihrer Gäste ein. »Wir bemühen uns immer, auf spezielle Anforderungen Rücksicht zu nehmen«, sagte ich deshalb. »Haben Sie irgendwelche Unverträglichkeiten oder Vorlieben, die wir berücksichtigen sollten?«
 »Nun, Unverträglichkeiten nicht direkt, aber ich bin da lieber auf der sicheren Seite. Man liest ja so viel über Gluten, darum lasse ich das lieber weg. Und Low Carb ist ja heutzutage schon Standard, nicht wahr? Jedenfalls hätte ich gern ein Eiweißomelette, dazu etwas gedünstete Forelle und …«
 Mir fiel fast die Kinnlade herunter. Wo hatte sie all das her? Bestimmt nicht aus unserer Frühstückskarte. Da konnte man wählen zwischen kontinentalem und britischem Frühstück mit Rührei, Speck, Toast und Porridge oder dem vegetarischen Vollwertfrühstück. Silke hatte ihre Stammgäste befragt, was sie sich wünschten, und daraus ein Angebot erstellt, in dem sich für jeden etwas fand. Aber offensichtlich war selbst das für einige Menschen nicht ausreichend.
 »Eigentlich mache ich Intervallfasten«, fuhr die Frau fort. »Ich esse abends um sieben Uhr, darum kann ich frühestens um elf Uhr frühstücken. Das kollidiert mit Ihren Zeiten. Kann man da nicht etwas machen? Diese unflexiblen Frühstückszeiten bringen meinen Metabolismus total durcheinander.«
 In meinem Kopf klingelten sämtliche Alarmglocken. Ich fand die Frühstücksdauer von sieben bis zehn beziehungsweise elf Uhr am Wochenende durchaus ausreichend. Schließlich betrieb Silke eine Pension mit wenigen Zimmern, kein Fünf-Sterne-Hotel mit hundert Betten. Und wem die Zeiten nicht ausreichten, der fand im Ort genügend Alternativen, wo man zu jeder Tageszeit ein Frühstück serviert bekam. Aber darauf hatte diese Dame anscheinend keine Lust, sie wollte lieber Streit suchen. 
 Ich befand mich in einer schwierigen Situation. Ich wollte Silke keine Probleme bereiten. Weder wollte ich riskieren, dass die Gäste ihr wegen mir eine schlechte Online-Bewertung reinwürgten, noch wollte ich Dinge erfüllen, die im Angebot nicht vorkamen und auch niemals gebucht worden waren. Irgendwo gab es Grenzen. Was würde Silke tun, fragte ich mich.
 Sie war tolerant, aber sie ließ sich nicht auf der Nase herumtanzen. Also versuchte ich, einen freundlichen, aber gleichzeitig kompromisslosen Blick aufzusetzen. »Es tut mir leid, wenn unsere Frühstückszeiten nicht Ihren Wünschen entsprechen. Glücklicherweise gibt es viele Lokale im Ort, wo Sie auch zu einer späteren Uhrzeit ein Frühstück erhalten.«
 So ein großer Verlust war ein Gast, dessen Bestellung ausschließlich aus Extrawünschen bestand, von denen drei Viertel zudem gar nicht auf der Karte standen, nun nicht. Wahrscheinlich tat ich Silke sogar einen Gefallen damit, denn ich hatte das Gefühl, dass man es dieser Frau so oder so nicht recht machen konnte. Ihr Ehemann hingegen war unkomplizierter. Er lächelte mich freundlich an und bestellte eine Schale Porridge und eine Banane, dazu einen Becher Kamillentee. Grummelnd schloss sich seine Frau schließlich seiner Teebestellung an, als ich ihr nahelegte, doch einen Blick in die Frühstückskarte zu werfen, um zu sehen, was wir im Angebot hatten. 
 Während sie mürrisch die Karte studierte, machte ich mich daran, Tee und Porridge zuzubereiten. Mein Blick wanderte zur Küchenuhr. Langsam wurde ich ein wenig gestresst. Die Frau im Frühstücksraum würde mir noch eine Weile Ärger machen, das spürte ich. Und heute war kein guter Tag dafür. Ich war naiverweise davon ausgegangen, dass alles so easy wie letzte Woche ablief, und hatte mit meiner Mutter einen Termin für elf Uhr abgemacht. Bei unserem netten Zusammensein am Wochenende hatten wir wohlweislich nicht über unsere Probleme im Büro gesprochen. Nun aber fand ich, es war höchste Zeit für ein klärendes Gespräch über unsere Differenzen, und zwar bevor die Situation eskalierte. Allerdings zeigte die Uhr schon kurz vor zehn und bis auf einen Becher Tee war das Frühstück der beiden Nachzügler nicht besonders weit fortgeschritten.
 Dieser Tag stand unter keinem guten Stern. Denn wenn ich die beiden irgendwann abgefrühstückt hatte, stand mir die nächste stressige Diskussion bevor. Ich hörte schon das »Siehst du, habe ich es dir doch gleich gesagt« meiner Mutter, wenn ich zu spät erschien. Das Dumme war, sie hatte ja recht. Sie hatte mich gewarnt, dass die Frühstücksschicht meine eigenen Arbeitspläne beeinträchtigen würde. Mit Gästen wie dieser Frau war das tatsächlich ein Problem. Doch selbst wenn ich gewusst hätte, dass die anstrengende Frau mit ihren Sonderwünschen auftauchte, hätte ich Silke niemals im Regen stehen lassen. 
 Dennoch hoffte ich, die beiden Senioren würden meinen Rat beherzigen und sich morgen im Ort nach einem Frühstückslokal umsehen, wo sie auch nach zehn Uhr etwas bekamen inklusiv sämtlicher eiweißhaltigen und glutenfreien Alternativen, die der Dame vorschwebten. Das wäre für alle Beteiligten das Beste.
 Der Brei simmerte sanft vor sich hin und nach wenigen Minuten brachte ich das Porridge und den fertigen Tee an den Tisch.
 »Wie ich sehe, haben Sie den Tee schon herausgenommen«, sagte die grantige Dame mit kritischem Blick. Aber wahrscheinlich hatte sie gar keinen anderen Blick drauf.
 »Ihr Kamillentee hat etwa sechs Minuten gezogen«, informierte ich sie mit einem Lächeln, das sich mit jeder Sekunde gekünstelter anfühlte. »Das sollte genau richtig sein.« Du tust das alles für Silke, war mein neues Mantra, das half, das Lächeln an Ort und Stelle zu lassen. 
 »Ich hoffe, das war kein billiger Teebeutel«, ging das Gemecker weiter. »Das wird ja in vielen Cafés so gehandhabt, dass der Beutel vorher rausgenommen wird, damit der Gast es nicht mitbekommt. Und ob das mit den sechs Minuten stimmt, kann ich auch nicht beurteilen, wenn Sie es hinter verschlossenen Türen durchführen. Da können Sie mir ja alles erzählen. Professionelle Teezubereitung sieht jedenfalls anders aus.«
 Jetzt musste ich mir aber wirklich auf die Zunge beißen, um der Frau nicht gehörig meine Meinung zu geigen. Ich atmete tief durch. Das waren wichtige Skills. Mit schwierigen Kunden umzugehen, war auch in meinem Metier unabdingbar. Also konnte ich gleich hier und heute üben. Ich ließ mir deshalb nichts anmerken, verlieh meinem Lächeln sogar noch eine Spur mehr Strahlkraft und sagte: »Ich verstehe Ihre Besorgnis. Nichts verdirbt den Start in den Tag so sehr wie ein schlechter Tee. Aber ich versichere Ihnen, dass Ihr Tee ausschließlich aus handverlesenen Kamillenblüten zubereitet wurde und genau sechs Minuten gezogen hat. Ich habe meinen Timer gestellt.«
 Doch an der Dame prallte meine Freundlichkeit einfach ab. »Aber wo die gesammelt wurden, weiß ja auch niemand. Wer sagt mir, dass das nicht irgendeine dreckige Hundewiese war?«
 Nun reichte es aber. Für heute war meine Übungsstunde in Freundlichkeit beendet. »Nun, mehr als um Ihr Vertrauen bitten kann ich nicht. Aber ich kann Ihnen diverse andere Lokale empfehlen, wo Sie ebenfalls Tee bekommen. Vielleicht entspricht die Teezubereitung dort ja mehr Ihren Vorstellungen.«
 Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Zornesfalte. »Na, hier ist der Gast jedenfalls nicht König. Am liebsten würde ich direkt wieder abreisen. Im Internet sieht man halt nur das Haus. Die Menschen lernt man erst vor Ort kennen. Und ob man in einer Servicewüste landet, stellt man auch immer erst dort fest.«
 »Also mir gefällt es hier ganz gut«, wagte der Mann sich nach langer Zeit wieder einzumischen. Bisher hatte er unseren Disput damit verbracht, in aller Ruhe sein Porridge zu löffeln. »Ich habe hervorragend geschlafen und der Blick zum Meer ist fantastisch.« Er zwinkerte mir zu.
 Dankbar lächelte ich ihn an. »Es freut mich, dass Sie sich hier wohlfühlen.«
 Seine Frau starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Für sie war er offensichtlich zum Verräter geworden. Aber ihn schien das nicht weiter zu berühren, denn er legte noch eins drauf. »Und das Porridge haben Sie ganz hervorragend hinbekommen. Die Kombination von Banane und Ahornsirup ist köstlich.« 
 Seine Frau schnappte sich nur ihren Becher und blickte verschnupft hinein. Ein Grummeln war alles, was man von ihr hörte.
 »Also ich frühstücke morgen gern wieder hier«, sagte ihr Mann bestimmt.
 Ich nickte freundlich. »Das freut mich. Wieder um dieselbe Zeit?«
 »Ja, halb zehn passt wunderbar. Dann hat man noch etwas vom Tag.«
 »Du weißt, dass ich vor elf nichts essen kann«, sagte seine Frau beleidigt.
 Er tätschelte ihre Hand. »Das ist doch kein Problem. Wenn das zu früh ist, finden wir unterwegs etwas für dich.« 
 »Das ist eine hervorragende Idee«, ergriff ich hastig den Rettungsring, den er mir zuwarf. Meine Güte, dieser Mann hatte wirklich den Friedensnobelpreis verdient. Wie konnte er trotz dieses Dauergemeckers noch freundlich bleiben? Mich brachte seine Frau bereits nach wenigen Minuten auf die Palme und er lebte sicher schon Jahrzehnte mit ihr. 
 »Sollen wir das dann morgen so handhaben?«, legte ich nach. »Sie trinken hier gemeinsam Ihren Tee und die Frau Gemahlin besorgt sich unterwegs ihr Frühstück ganz nach ihren Bedürfnissen.« Die Frau blickte mich feindselig aus schmalen Augen an. Sie fühlte sich eindeutig von uns ausgetrickst. Aber da sie wohl einsah, dass ihr Mann entschlossen war, am nächsten Tag wieder sein Bananen-Porridge zu sich zu nehmen, gab sie den Kampf auf.
 »Aber bei Ihrer Chefin werde ich mich trotzdem über Ihr Benehmen beschweren«, schob sie triumphierend hinterher.
 Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. »Nun, das steht Ihnen natürlich frei.« Ich beschloss, ihr den kleinen Triumph zu lassen. Sollte sie sich doch an der Vorstellung erfreuen, dass sie mich in Schwierigkeiten brachte, solange ich meine Ruhe vor ihr hatte. 
 Während die zwei Pensionäre ihr Frühstück verzehrten, saß ich wie auf glühenden Kohlen. Mein Blick klebte an der Küchenuhr, deren Zeiger sich viel zu schnell bewegten. Endlich hatte auch die grantige Frau ihren letzten Schluck Tee ausgetrunken und ich konnte den Rest des Geschirrs in aller Eile in die Spülmaschine räumen. Sobald ich das getan hatte, rannte ich hinauf in mein Zimmer, schnappte mir Loki und lief hinunter zu meinem Fahrrad. Mein morgendlicher Abstecher zu Peer würde heute leider ausfallen müssen.
  
 Und täglich grüßte das Murmeltier oder der schlecht gelaunte Olaf. Kaum hatte ich die Tür zum Büro aufgerissen, starrte er mir grummelig entgegen. Manchmal hatte ich das Gefühl, er kam extra ins Büro, nur um mich unfreundlich anzuschauen. Vielleicht sollte ich das Gespräch mit ihm suchen. Andererseits wollte ich nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen. Außerdem hatte ich dafür im Moment eh keine Zeit. Meine Mutter wartete. Darum beließ ich es bei einem »Guten Morgen« und eilte an ihm vorbei.
 Als ich abgehetzt das Büro betrat, wanderte der Blick meiner Mutter demonstrativ zur Uhr. Es war Viertel nach elf. »Du weißt, dass wir um elf verabredet waren?« Die entspannte Laune vom Wochenende hatte sich in Luft aufgelöst.
 »Ich weiß, Mama. Es tut mir leid. Kurz vor Frühstücksschluss kam noch diese anstrengende Frau mit lauter Sonderwünschen und musste eine Diskussion anfangen.«
 Sie blickte mich streng an. Den Blick kannte ich allzu gut aus meiner Jugend. »Das mag sein, aber sie war nicht deine Kundin. Meinst du nicht auch, dass es Silkes Job wäre, sich um ihre Kundinnen zu kümmern und du kümmerst dich um deine?«
 Ich stöhnte. »Bitte fang nicht wieder damit an. Das hatten wir doch schon. Es tut mir leid, dass du warten musstest. Aber es sind doch nur noch ein paar Tage, dann ist das Thema erledigt.«
 Meine Mutter runzelte die Stirn. »Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass Silke deine Gutmütigkeit ausnutzt?«
 In mir begann es zu brodeln. Damit ging sie eindeutig zu weit. »Silke war der einzige Mensch, der für mich da war, als ich Travemünde verlassen habe. Meine eigene Familie wollte nicht mehr mit mir reden, weil ich nicht das getan habe, was ihr erwartet habt. Aber Silke hat ihren kleinen Sohn gepackt, ihre Mutter für den Strandkorbverleih eingespannt und ist ins Auto gestiegen aus dem einzigen Grund, dass mein Herz gebrochen war. Sie ist so lange geblieben, wie ich sie gebraucht habe und nicht ein Mal hat sie gesagt, dass ihr Geschäft darunter leidet oder sie zurückmuss, weil sie sonst Kunden verliert. Kein einziges Mal. Und da willst du mir erzählen, ich soll sie hängen lassen?«
 Meine Mutter war ganz blass geworden. Damit hatte sie wohl nicht gerechnet. Ich wusste, dass das hart war, und ich wollte auch nicht ständig die Vergangenheit wieder aufwärmen, weil ich damit inzwischen meinen Frieden geschlossen hatte, aber ich würde nicht zulassen, dass sie von Dingen sprach, von denen ihr jede Ahnung fehlte, und zwar deswegen, weil sie sich entschieden hatte, zehn Jahre lang nicht mit mir zu sprechen.
 Eine Weile starrten wir uns wortlos an. Ich versuchte, das schlechte Gewissen, das sich langsam in mir auftürmte, als ich das Glitzern in ihren Augen wahrnahm, zu verdrängen. Manchmal musste man Sachen aussprechen, auch wenn sie wehtaten. 
 »Entschuldige. Du hast recht, ich habe von vielem, was Silke und du gemeinsam erlebt habt, keine Ahnung. Ich weiß, dass es meine Schuld ist, dass ich lange Jahre kein Teil deines Lebens war. Und es tut mir mehr leid, als du dir vorstellen kannst.« Ihre Stimme klang immer belegter, je länger sie sprach. »Ich bin dankbar, dass sich das geändert hat und ich wieder Anteil nehmen darf. Es tut mir leid, wenn ich es dann manchmal übertreibe.«
 Ich nickte. Mein Herz zog sich zusammen, als ich sah, wie sich eine heimliche Träne aus ihrem Augenwinkel stahl. Auch sie hatte gelitten. Die Zeit konnten wir nicht zurückdrehen. Was wir in den Jahren verpasst hatten, ließ sich nicht nachholen. »Ich weiß, das alles ist nicht einfach, für keinen von uns. Aber es gibt einen Unterschied zwischen Anteil nehmen und sich einmischen.«
 »Ich sage das alles doch nicht, weil ich dir etwas Schlechtes will, sondern um dir zu helfen. Ich möchte nur, dass du Erfolg hast. Das ist alles, was ich mir wünsche.«
 Ich setzte mich neben sie und ergriff ihre Hand. »Ich würde mich besser fühlen, wenn du mir zutrauen würdest, das allein hinzubekommen. Manchmal gibt es Dinge, die wichtiger sind, als pünktlich zu kommen. Meiner besten Freundin unter die Arme zu greifen, gehört für mich dazu, und das ist nicht verhandelbar.«
 Verstohlen wischte sich meine Mutter über die Augen. »Die Message ist angekommen. Ich halte mich raus. Ich möchte dich doch nur unterstützen, weil ich mir von ganzem Herzen wünsche, dass dein Unternehmen ein Erfolg wird. Ich bin so froh, dass du wieder hier bist, und ich will dich nicht noch einmal verlieren.«
 Bei den letzten Worten bebte ihre Stimme. Ich zog den Stuhl zu ihr ran und streichelte ihre Schulter. »Über eure Unterstützung freue ich mich. Dass ich hier sein darf für die komplizierte Anfangszeit, weiß ich zu schätzen. Und dass ihr mir manchmal einen Kunden vermittelt, ist auch toll. Aber das reicht. Mehr braucht ihr nicht zu tun. Ich schaffe das schon, okay?«
 Meine Mutter wischte sich wieder eine heimliche Träne aus dem Augenwinkel. »Okay.« Und mit den Worten drückte sie mich so fest an sich, dass mir fast die Luft wegblieb.
  
 Nach diesem Gespräch gingen wir den Rest des Arbeitstages besonders vorsichtig miteinander um. Ich hoffte, die Harmonie würde eine Weile anhalten, möglichst bis ich in meinem neuen Büro war. Nachdem die Gewitterwolken sich verzogen hatten, konnte ich konzentriert arbeiten und verbrachte den Tag damit, erste Ideen für meine Büroeinrichtung zu sammeln.
 Das machte Spaß. Als ich abends nach Hause ging, war ich richtig gut gelaunt. Den Abend verbrachte ich mit Silke und ihrer Familie bei einem gemütlichen Abendessen. Auch Kaja war vorbeigekommen. Es fühlte sich fast an wie in alten Zeiten, nur dass Lasse nicht mehr im Hochstuhl saß. Ich berichtete Silke von ihrem neuen Gast mit den hohen Ansprüchen. 
 »Auf der Website steht ausdrücklich, dass man bei der Reservierung angeben muss, wenn man spezielle Bedürfnisse hat, damit wir uns darauf einstellen können«, grummelte sie. »Die kann von Glück sagen, dass ich immer ein paar Sachen da habe für kurzfristige Buchungen. Ab und zu haben wir ja Gäste, die tatsächlich auf glutenfreie Lebensmittel und Ähnliches angewiesen sind.«
 »Aber das ist bei dieser Dame ja gar nicht der Fall«, schaltete sich Kaja ein. »Die hat nur eine übersteigerte Anspruchshaltung. Manche Leute glauben, die ganze Welt sollte sich um sie drehen.«
 »In der Tat.« Ich hoffte nur, dass sich das Spielchen am nächsten Morgen nicht wiederholte. Ansonsten würde ich Silke bitten zu tauschen und die Strandkörbe übernehmen. Täglich würde ich die Begegnung mit der Schreckschraube nicht aushalten. Sie hatte mir bereits einen Morgen vergiftet mit ihrer geballten Ladung an Negativität. Ich brauchte meine positive Morgenenergie für meine kreativen Ideen.
 Lasse schaufelte derweil sein Abendessen in sich hinein und grinste. »Warum lasst ihr euch das bieten? Ich hätte der Schnepfe die Bratpfanne in die Hand gedrückt und gesagt, sie solle sich ihr Frühstück selbst machen und sie da sitzen lassen.«
 Silke schüttelte tadelnd den Kopf. »Mit der Einstellung hätte ich schon längst keine Pension mehr und wir kein Dach über dem Kopf, mein Lieber.«
 »Trotzdem. Man muss sich nicht alles gefallen lassen.«
 Silke kniff die Augen zusammen. Ich merkte, dass ihr Lasses leichtfertige Sprüche gewaltig gegen den Strich gingen. 
 »Und, was hast du heute noch vor?«, fragte Kaja, um die Atmosphäre etwas zu lichten.
 »Ich treffe mich mit Manuel am Strand«, sagte Lasse. Er wandte sich an seine Mutter. »Kann er nicht am Wochenende hier übernachten, Mom? Dann könnten wir abends länger am Wasser bleiben und am nächsten Tag gleich wieder auf die Bretter.«
 »Du weißt, welches Wochenende ansteht, oder?«
 Lasse blickte sie ratlos an. »Das letzte Septemberwochenende?«
 Sie runzelte die Stirn. Ihr Blick verfinsterte sich zusehends.
 »Dein Geburtstag?«, riet er weiter, zunehmend verwirrt. Nie zuvor hatte Silke Hinweise auf ihren Geburtstag fallen lassen.
 Sie seufzte. »Ach, was kümmert mich der olle Geburtstag. Nein, das Saisonende steht an.«
 Lasse stöhnte. »Du meinst jetzt aber nicht, dass ich helfen soll, die Körbe wegzuschleppen? Das ist so uncool. Da geht das ganze Wochenende bei drauf.«
 »Ich weiß, dass das viel Arbeit ist. Aber ich fände es schön, wenn du mitmachst. Das ist eine Art Familientradition für uns. Schließlich sind die Körbe ein wichtiger Teil unseres Lebens. Außerdem lernst du dabei etwas für deine Zukunft.«
 »Für meine Zukunft als Strandkorbvermieter? Nee, Mom, lass mal. Da habe ich andere Pläne.«
 Silke biss sich auf die Lippe. Ich merkte, wie schwer es ihr fiel, ruhig zu bleiben. »Schön, dass du Zukunftspläne hast. Aber deine Gegenwart spielt sich immer noch hier ab. Wir machen das mit den Strandkörben gemeinsam. Eine Familie ist keine Einbahnstraße. Wir helfen einander. Brichst du dir wirklich einen Zacken aus der Krone, wenn du am Wochenende mit anpackst? Bring Manuel mit, wenn du magst. Dann macht es vielleicht mehr Spaß.«
 Lasse verzog das Gesicht. »Manuel kann sich bestimmt etwas Besseres fürs Wochenende vorstellen.«
 »Frag ihn doch mal«, schaltete sich Kaja ein. »Vielleicht findet er es sogar interessant. Im Gegensatz zu dir hat er das sicher noch nie gemacht.«
 »Und die Herbstferien stehen vor der Tür«, ergänzte Silke. »Es ist ja mit dem Verstauen nicht getan. Die Strandkörbe müssen gereinigt und repariert werden. Vielleicht interessiert ihn das ja. Ihr zwei könntet euch ein paar Euro dazuverdienen.«
 »Ich finde ja nicht, dass man dem Jungen etwas zahlen muss, damit er seiner Mutter hilft«, brummte Kaja. 
 In Lasses Augen machte sich Panik breit. Ihm dämmerte, dass seine Verhandlungsposition deutlich geschwächt war, nun, da seine Großmutter gemeinsame Sache mit seiner Mutter machte. Er erkannte wohl, dass er ums Helfen nicht herumkam. Und wenn er sich noch länger sträubte, bestand zudem die Gefahr, dass er nicht einmal etwas dafür bekam.
 »Ist ja gut«, sagte er schließlich mit einem tiefen Seufzer. »Ich helfe mit. Und ich frage Manuel, ob er auch Lust hat. Aber für uns beide würde was dabei herausspringen, oder?«
 »Ja. Und je besser ihr euch anstellt, desto mehr.«
  [image:  ]
  
  
8 
  
 Am nächsten Morgen hegte ich für einen kurzen Moment die Hoffnung, dass diesmal beim Frühstücksdienst alles schneller vonstattenginge und meine spezielle Freundin bei ihrem morgendlichen Kamillentee blieb und tatsächlich auswärts essen würde, um ihr Intervallfasten durchzuziehen. Aber weit gefehlt. Als sie merkte, dass sie mit ihren Einschüchterungsmethoden weder zum 11-Uhr-Frühstück noch zu Forelle und Eiweißomelette kam, ließ sie eine letzte Tirade über die Servicewüste vom Stapel, dann waren Intervallfasten und Low Carb vergessen. Stattdessen orderte sie eine Riesenportion Speck mit Eiern und Toast. Trotzdem wurde sie nicht müde zu erwähnen: »In der heutigen Zeit kann man wohl nichts anderes erwarten. Die alten Werte zählen eben nicht mehr. Anstand, Rücksichtnahme und Respekt. Früher war der Gast noch König.«
 Trotz ihres Protestes schien es ihr aber zu schmecken, denn sie bestellte sogar Nachschub. Doch irgendwann war auch sie gesättigt und nach einer Litanei, wie schwer ihr dieses ungesunde Frühstück jetzt im Magen lag und dass es allein unsere Schuld war, dass sie sich nun unwohl fühlte, verließ auch sie mit ihrem Mann den Frühstücksraum und ich konnte mich endlich auf den Weg zu meiner eigentlichen Arbeit machen.
 Glücklicherweise gab es nach unserer gestrigen Aussprache keinen erneuten Konflikt mit meiner Mutter, als ich wieder später als erhofft ins Büro kam. Sie grüßte mich nur freundlich und nahm direkt ihre Arbeit wieder auf. Erleichtert setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Ich konnte die entspannte Arbeitsatmosphäre gut gebrauchen. 
 Heute Nachmittag stand ein Treffen mit Frau Klaaßen an, um letzte Detailfragen für die Renovierung der Ostseefrische zu besprechen, und ich verbrachte den Vormittag damit, alles vorzubereiten. Ich hatte Muster von den Textilien erhalten, die ich ihr zeigen wollte, um das Okay für die weitere Produktion einzuholen. Die Textilien ließ ich in einem kleinen Atelier von Hand anfertigen. Das war zwar etwas teurer, aber auch hochwertiger und passte zum gehobenen Chic des Hotels. Ich war ganz verliebt in die Servietten und Vorhänge mit den kleinen stilisierten Ankern und Booten. Da man vom Hotel aus die Schiffe auf der Trave vorbeigleiten sah, fand ich es stimmig, diese Nähe zur Schifffahrt und zum Meer aufzugreifen.
 Für das Redesign des Traditionshotels hatte ich mich an den Farben der Natur orientiert. Das leichte Blau des Horizonts am Morgen, das kühle Beige des Sandes und das Blaugrau des Meeres ergaben den Dreiklang des Strandes. In meinen Zeichnungen hatte ich viele lokale Motive aufgegriffen, die den maritimen Charakter der Ostseefrische betonten. Frau Klaaßen hatte mir und meiner Kreativität freie Hand gelassen. Dennoch hatte ich auch die Tradition des altehrwürdigen Hotels berücksichtigt. Das neue Gesicht, das es erhielt, sollte nicht seine Geschichte verleugnen. Viele Stunden hatte ich mit Frau Klaaßen beisammengesessen und Anekdoten ihrer langjährigen Erfahrung als Hotelchefin gelauscht. Die Erzählungen waren in meine Entwürfe eingeflossen. Ich wollte das Alte bewahren und in die Moderne überführen. Frau Klaaßen und ich lagen genau auf einer Wellenlänge, sodass der Auftrag eine große Freude war.
 Ich stellte die Textilmuster zusammen, druckte den finalen Stand der Designs aus und verstaute alles in einer großen Mappe. Ich freute mich auf das Meeting. Im Lauf der Zeit war die ehemals zugeknöpfte Frau Klaaßen aufgetaut. Meine Begeisterung für die Arbeit an ihrem Hotel hatte sie angesteckt und das Eis zwischen uns zum Schmelzen gebracht.
  
 Schließlich war es Zeit aufzubrechen. »Komm, Loki, auf geht’s!« Gut gelaunt kam er unter dem Schreibtisch hervorgehüpft und blickte mich mit seinen großen Hundeaugen an. Wenn er mich nicht schon längst um den Finger gewickelt hätte, wäre es spätestens bei diesem Blick um mich geschehen gewesen. 
 »Lust auf einen Ausflug?«, fragte ich ihn.
 Sein Schwänzchen wedelte freudig hin und her. 
 »Na, dann kann es ja losgehen.« 
 Gemeinsam machten wir uns auf den Weg. Während Loki von einer Pfütze zur nächsten hüpfte und jedes Mal von Neuem erstaunt über das kalte Wasser war, hing ich meinen Gedanken nach. Ich war ziemlich aufgeregt. Denn heute würde ich nicht nur mit Frau Klaaßen sprechen, auch ihr Mann würde dabei sein. Sonst hielt er sich aus der Hotelführung heraus, da er das Restaurant leitete. Da aber auch dort Renovierungsmaßnahmen anstanden, wollte er verständlicherweise involviert sein.
 Herr Klaaßen war ein nüchterner Mann. Es würde mich nicht wundern, wenn er mir skeptisch gegenüberstünde. Schließlich war ich mit Peer zusammen, dem Sohn seines Hauptkonkurrenten. Zwischen den beiden dauerte ein jahrzehntelanger Streit an, wer den besten Fisch in Travemünde servierte. Ich hoffte, er konnte Privates und Berufliches trennen. Und ich hoffte, meine Ideen waren ihm nicht zu modern.
  
 Es stellte sich heraus, dass meine Sorgen völlig unbegründet waren. Wider Erwarten kamen wir bestens miteinander zurecht. Herr Klaaßen hörte mir zu, ließ sich meine Vorstellungen genauestens erklären und brachte eigene Vorschläge ein. Er erläuterte mir, welche Gerichte er auf der Karte besonders in den Vordergrund rücken wollte und was er sich für die neue Einrichtung wünschte. Nichts von seinen Wünschen war abwegig und ich konnte sie gut in meine Entwürfe integrieren. 
 Auch mein Gespräch mit Frau Klaaßen verlief hervorragend. In aller Ruhe besah sie sich die Textilmuster und befühlte den Stoff eingehend. »Mir gefällt, dass dein Design nicht nur gut aussieht, sondern dass du auch eine anständige Stoffqualität ausgewählt hast.«
 Ich nickte. »Das war mir wichtig. Durch die Hochwertigkeit des Produktes werden Tradition und Moderne vereint.«
 Frau Klaaßen lächelte mich herzlich an. »Genauso empfinde ich es auch. Ehrlich, Liv, du glaubst nicht, wie froh ich bin, dass ich dich für den Auftrag ausgewählt habe. So oft denke ich das.«
 Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen. Ihre Aussage rührte mich. Dass sie wieder einmal wie selbstverständlich erfasste, was ich mit meinem Design erreichen wollte, gab meinem Selbstbewusstsein, das von der mysteriösen Absage immer noch angeknackst war, einen gewaltigen Schub.
 »Also dann, meine Liebe. Lass die Nähmaschinen an, du hast mein Okay für die Produktion.«
  
 Beschwingt verließ ich das Hotel. Heute Nachmittag konnte ich im Textilatelier anrufen und alles in die Wege leiten. Es war ein herrlicher Septembernachmittag. Die Blätter der ersten Bäume begannen sich zu verfärben und die Sonne badete alles in sanftes Licht. Loki trippelte friedlich neben mir her. In der Ostseefrische hatte er sich wie immer vorzüglich benommen, als ob er ein Gespür dafür hätte, dass es sich dort nicht gehörte herumzutoben. Deshalb konnte ich ihn problemlos dorthin mitnehmen. Ansonsten war er leider nicht immer so wohlerzogen. 
 Ich hatte den Kleinen von einer älteren Dame übernommen, die ihn zwar innig liebte, aber mit seiner Erziehung heillos überfordert war. Deshalb hatte Loki leider eine recht anstrengende Marotte entwickelt: Er stürzte sich auf jeden großen Hund, wobei seine Lieblingsfeinde die friedfertigen Golden Retriever waren. Mittlerweile hatte ich zwar ein gutes Radar für größere Hunde entwickelt und leinte Loki meist rechtzeitig an, bevor er auf und davon war, aber es machte unsere Spaziergänge manchmal recht anstrengend. Ich wünschte mir, dass wir das Problem grundsätzlich aus der Welt schaffen könnten, und hatte darum beschlossen, mich um professionelle Hilfe zu kümmern.
 Deshalb stand für heute Nachmittag ein weiterer Termin an: eine Probestunde in der Hundeschule. Ich war gespannt, was uns erwartete. 
 Während wir die Promenade entlangliefen, kam uns ein Mann entgegen. Ich seufzte, als ich ihn erkannte. Mein Ex-Chef Lennart. Auf diese Begegnung hätte ich gut verzichten können.
 Wieso begegneten mir eigentlich ständig die beiden Männer, denen ich aus dem Weg gehen wollte? Obwohl, so erstaunlich war es auch nicht. Schließlich war dies der beliebteste Spazierweg von Travemünde. Wenn ich sicherstellen wollte, dass ich ihnen nicht begegnete, musste ich mir wohl angewöhnen, an der Hauptstraße spazieren zu gehen. Aber das war es mir dann doch nicht wert. Da behielt ich lieber meinen Spaziergang mit Meerblick und ertrug das Risiko ungewollter Zusammenkünfte.
 Knapp und nicht eben freundlich nickte mir Lennart zu und blieb vor mir stehen. »Hallo, Liv«, begrüßte er mich.
 Somit hatte sich die Frage entschieden, ob ich nicht einfach mit einem freundlichen Lächeln an ihm vorbeigehen könnte. Wie es aussah, kam ich um ein Gespräch nicht herum, sofern ich ihn nicht über den Haufen rennen wollte.
 »Hallo, Lennart. Und, wieder mal ein paar Tage in Travemünde?« Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass ich es zwar geschafft hatte, Berlin hinter mir zu lassen, aber meinen Ex-Chef nicht losgeworden war. Leider begegnete ich ihm wesentlich häufiger, als mir lieb war. Und nett musste ich auch noch zu ihm sein. Immerhin war seine Freundin die Tochter meiner Hauptauftraggeberin. Da konnte ich keine Konflikte gebrauchen. Ob ich ihn nun mochte oder nicht, spielte dabei keine Rolle. Obwohl ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte, dass auch Imke irgendwann erkannte, mit wem sie es wirklich zu tun hatte und Lennart zurück in die Hauptstadt schickte.
 Bis dahin blieb mir nichts übrig, als zu verdrängen, dass er mich vor wenigen Monaten hochkant rausgeworfen hatte, weil ich mit seinen Vorstellungen von Design und Menschlichkeit nicht zurechtkam. Obwohl der Rausschmiss das Beste war, was mir hatte passieren können, denn er war der Start in meine Selbstständigkeit gewesen. Ich war so froh, dass ich mich nicht mehr bei der Arbeit verbiegen musste. 
 Noch froher wäre ich allerdings gewesen, wenn Lennart sich nicht hier an der Ostsee festgesetzt hätte wie ein lästiger kleiner Parasit. Seit er sich in Imke verliebt hatte, pendelte er zwischen der Hauptstadt und Travemünde. Genau wie ich versuchte er, an der Ostsee Fuß zu fassen und bemühte sich, in diverse Neubauprojekte mit einzusteigen, mal mit mehr, mal mit weniger Erfolg.
 »Du weißt ja, mich zieht es immer an diesen Ort, an dem ich Arbeit und Liebe vereinen kann«, sagte er mit einem gekünstelten Lächeln. Solch schwülstiges Gerede passte gar nicht zu ihm, aber ich ging darüber hinweg.
 »Also steht wieder mal ein Meeting an?« Über seine Gefühle wollte ich nun wirklich nicht mit ihm reden. 
 Lennart schob sich lässig die Sonnenbrille ins Haar. »Imke und ich haben morgen einen Termin in Neustadt.«
 »Na, für dich scheint sich hier ja alles gut zu entwickeln.«
 Seine Augen wurden schmal und er betrachtete mich prüfend. Himmel, was hatte ich jetzt wieder Falsches gesagt? Seit ich nicht mehr für ihn arbeitete, legte er erst recht jedes Wort auf die Goldwaage.
 »Ja, alles läuft super«, sagte er gedehnt. »Ich hatte den richtigen Riecher, als ich auf die Ostsee gesetzt habe. Und mit Imke an meiner Seite bekomme ich viel schneller Kontakt zu den Investoren. Durch ihre Zeit in der Ostseefrische kennt sie beeindruckend viele Leute.«
 »Es ist sicher nicht leicht, alles unter einen Hut zu bringen. Immerhin baut Imke in Grömitz auch noch das Hotel mit auf.«
 »Sie ist eine toughe Frau«, entgegnete Lennart knapp.
 »Da hast du wohl recht.« Das war sie tatsächlich. Sie war vielleicht nicht unbedingt das, was man eine nette Person nannte, aber eine Powerfrau war sie. »Nun gut.« Ich wies auf Loki. »Wir beide haben noch einen Termin, darum müssen wir mal weiter.«
 »Kommt ihr sonst zu spät zur Hundewiese?« Seine Stimme troff vor Spott. Wie so oft versuchte er, sich über mich lustig zu machen. Aber ich würde mich nicht provozieren lassen.
 »So was in der Art.« Ich hatte gelernt, möglichst wenig Informationen mit Lennart zu teilen, denn er neigte dazu, sie nicht zu meinen Gunsten einzusetzen. »Also dann, einen schönen Tag wünsche ich dir. Und viel Erfolg bei eurem Termin morgen.« Auf keinen Fall wollte ich eine Konkurrenzsituation zwischen uns heraufbeschwören. Was mich anging, war die Ostsee groß genug für uns beide. 
 »Mach dir da mal keine Sorgen«, sagte er herablassend. »Das Ding ist sozusagen in Sack und Tüten. Die Ostsee hat nur auf mich gewartet. Alle sind bereit für meine Ideen.« Er ließ seine blendend weißen Zähne sehen. Nach einem Lächeln sah das allerdings nicht aus, eher nach einer Drohgebärde. Aber vielleicht war ich auch ein wenig empfindlich, wenn es um Lennart ging.
 »Na, das ist doch wunderbar.« Für ihn jedenfalls. Für die Ostsee und die Orte, in denen er seine seelenlosen Gebäude errichten wollte, eher nicht. Aber dagegen war ich machtlos. Seit ich nicht mehr in seiner Firma arbeitete, war ich zumindest nicht mehr persönlich daran beteiligt, schöne Orte zu verschandeln und musste mich nicht länger deswegen schuldig fühlen.
 »Leistung setzt sich eben durch.« 
 Ob es Leistung war oder seine großspurige Art, wollte ich nicht weiter kommentieren. Ich nickte bloß. Ich konnte sein Gerede nicht mehr hören. Hatte er nichts als Werbesprüche auf Lager? »Also dann, Loki und ich müssen jetzt wirklich los. Grüß Imke bitte von mir.«
 »Richte ich aus. Auf bald.«
 Ich nickte und konnte endlich weitergehen. Als Lennart außer Hörweite war, stieß ich die Luft aus. »Geht er denn nie wieder weg?«, fragte ich Loki mit einem Seufzer. Er bellte mich aufmunternd an und lief weiter schwanzwedelnd neben mir her. Seinen Vorrat an guter Laune würde ich auch gerne besitzen. 
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 Eine Stunde später war es mit Lokis Vorrat an guter Laune allerdings nicht mehr weit her. Ich machte mir ernsthafte Sorgen, dass er sich gleich vor lauter Ärger überschlug. Wie viel Aufregung vertrug so ein kleines Chihuahua-Herz?
 Das altbekannte Problem hatte uns direkt an Lokis erstem Schultag wieder eingeholt: Loki und die großen Hunde. Vor ihm tollte eine Handvoll Hunde auf der Wiese. Auch wenn alle verschieden groß waren, war mein Chihuahua doch mit Abstand der Kleinste. Loki zog an der Leine und kläffte sich die Seele aus dem Leib. Die anderen Hundebesitzer schauten uns schon ganz missbilligend an. »Er ist nicht immer so«, hätte ich am liebsten gerufen.
 Loki war der einzige Anfänger im Fortgeschrittenenkurs. Ich fand es zwar gut, dass die größeren Hunde schon ein wenig erzogen waren, damit sie sich nicht alle auf Loki stürzten, wenn er ausflippte, aber dass mein Hund das einzige unerzogene Fellbündel war, konnte ich nicht so leicht verkraften. Ich hoffte nur, dass das gut ging. 
 Die Kursleiterin hatte darauf bestanden, dass er in den Fortgeschrittenenkurs kam, als ich ihr von unseren Problemen erzählt hatte. Ursprünglich wollte sie ihn in die Kleinhund-Gruppe stecken. »Er hat aber ausschließlich ein Problem mit großen Hunden«, hatte ich erwidert. »Das wird er vermutlich nur im Kontakt mit Größeren überwinden.«
 »Hm. Verstehe. Beherrscht er die Grundkommandos?«
 »Das ist situationsabhängig. Wenn kein großer Hund in der Nähe ist, hört er, aber wenn er einen Golden Retriever erblickt, dringe ich nicht mehr zu ihm durch.«
 »Ich habe einen Vorschlag. Wir schicken ihn probeweise in den Fortgeschrittenenkurs. Dann kann ich mir ein Bild davon machen, wie er auf die anderen Hunde reagiert. Die beherrschen die Grundkommandos, da müssen Sie keine Angst um Ihren Hund haben. Die Großen lernen recht schnell, dass sie die Kleinen etwas zarter anpacken müssen. Ich bin ja immer in der Nähe. Machen Sie sich mal keine Sorgen.«
 Also um Loki machte ich mir auch keine großen Sorgen. Der wusste sich zu wehren. Ich machte mir eher um die anderen Sorgen. Aber das behielt ich lieber für mich, sonst dürfte Loki nachher vielleicht gar nicht erst die Schule besuchen.
 Tja, und hier standen wir nun. Loki verhielt sich so wie immer, wenn große Hunde in der Nähe waren, er kläffte, als ob es um sein Leben ginge. Die Trainerin stand mir mit verschränkten Armen gegenüber und blickte unter gerunzelten Brauen auf Loki hinab. Sie musterte ihn, als ob er eine kleine bissige Ratte wäre. Bisher fand ich unsere Erzieherin nicht sonderlich sympathisch, aber das konnte ja noch kommen. Wenn sie es schaffte, Lokis Marotte in Bezug auf große Hunde in den Griff zu bekommen, käme sie auf meiner Sympathieskala gleich nach meiner besten Freundin. Und meinem Wikinger Peer.
 »Wenn dein Hund die Chance hat, die anderen zu begrüßen und nicht künstlich von ihnen ferngehalten wird, sehen wir sein natürliches Verhalten.« Ihr Tonfall klang leicht genervt. »Viele Halter von Kleinhunden haben Angst vor größeren Hunden, auch ohne dass es jemals einen Vorfall gab. Diese Angst überträgt sich dann auf die Kleinen und dagegen müssen wir arbeiten.«
 Ich runzelte die Stirn. Ich hatte überhaupt keine Angst vor großen Hunden, also bezweifelte ich, dass ich meine nicht existente Angst auf Loki übertragen hatte. Aber gut, vielleicht brachte ihr Ansatz dennoch etwas.
 »Lass ihn jetzt von der Leine«, forderte sie mich mit harscher Stimme auf. Ob das so eine gute Idee war? Wenn ich sah, wie Loki sich gebärdete, obwohl er angeleint war, hatte ich da meine Zweifel. Aber sie war ja der Profi, also machte ich, was sie mir riet und ließ die kleine Rakete von der Leine.
 So schnell konnte ich gar nicht gucken, wie Loki auf und davon war. Er rannte schnurstracks auf einen Collie zu. Normalerweise liefen die unter seinem Alarmradar, aber vor lauter Nervosität inmitten all der fremden Hunde regten ihn wohl heute auch diejenigen auf, die ihn normalerweise kaltließen. Leicht verunsichert blickte das größere Tier auf den kleinen Krawallmacher hinab, der sich vor ihm aufbaute und ihn aus Leibeskräften anbellte. 
 »Jetzt ruf ihn zurück«, forderte mich die Trainerin auf.
 »Loki, hierher«, rief ich. Und was geschah? Nichts. Loki kümmerte sich nicht die Bohne darum, was ich sagte. Stattdessen rannte er dem Collie hinterher, der beschlossen hatte, Lokis Benehmen als Aufforderung zum Spielen zu betrachten und in einem Affenzahn über die Wiese sauste. Loki tat sein Möglichstes, mit seinen Beinchen mitzuhalten. 
 »Nun unternimm etwas«, blaffte mich die Trainerin an. »Du kannst nicht einfach so herumstehen und zuschauen, wie dein Hund Amok läuft.«
 So schnell war das also vorbei mit der entspannten Beobachtung, wie der Kleine stressfrei im Sozialkontakt mit den anderen Hunden reagierte? Wo blieben die Profi-Tricks, auf die ich gehofft hatte? Von ihr kam jedenfalls nichts. Sie warf mir nur einen weiteren bösen Blick zu und wies mich per Handgeste an, Loki einzufangen. Auf die Idee wäre ich auch alleine gekommen.
 »Loki«, rief ich meinem Hund hinterher. Ich versuchte, ihn zu erwischen, aber er war schneller und vor allem wendiger als ich. Vielen Dank auch, dachte ich, als ich Runde um Runde über die Hundewiese wetzte. Dass genau das passieren würde, hatte ich der Trainerin gesagt und nun tat sie so, als ob alles meine Schuld wäre. Und ihr ganzes Engagement bestand darin, am Rand zu stehen und zu meckern.
 Das Schauspiel ließ auch die anderen Hunde nicht unbeteiligt. Wie es aussah, hatten alle Lust auf ein Rennspiel. Erst schloss sich ein Jack Russell der Jagd an, dann ein Cocker Spaniel, bis schließlich alle Hunde wie die Wilden über die Wiese sausten – mit Ausnahme eines wohlerzogenen Schäferhundes, der brav bei seinem Frauchen blieb. Keiner hörte mehr auf irgendwen. Und mittendrin sauste ich herum, um Loki zwischen all den Riesenhunden herauszufischen, bevor ihm in dem Tumult etwas passierte.
 Die Hundehalter, die eben noch entspannt am Zaun gelehnt und den kleinen unerzogenen Chihuahua belächelt hatten, versuchten in heller Aufregung, ihre Lieblinge unter Kontrolle zu bekommen. Den meisten gelang das relativ schnell, und Stück für Stück löste sich das Chaos wieder auf. 
 Auch der Collie ließ sich schließlich auf der Wiese nieder, obwohl Loki ihn nach wie vor wie ein wild gewordener Derwisch anbellte. Da Lokis Objekt des Zornes nicht mehr über die Wiese hechtete, bekam ich meinen Hund zumindest zu fassen und es gelang mir, ihn an die Leine zu nehmen. Ich führte ihn ein Stück weg von dem Collie und versuchte, ihn zu besänftigen.
 Im Rest des Hunderudels kehrte langsam wieder Ruhe ein, nur Loki bellte immer noch aus der Entfernung den Collie an, wenn auch etwas halbherziger als zuvor.
 Ich war peinlich berührt von dem Aufruhr, den Loki verursacht hatte. Andererseits konnte die Trainerin nicht sagen, dass ich sie nicht gewarnt hätte. Ich versuchte, sie selbstbewusst anzublicken und wartete auf ihr Feedback. Schließlich hatte ich nur das getan, was sie gewollt hatte. »Nun, das ist ja ziemlich aus dem Ruder gelaufen«, sagte sie und schaute mich missbilligend an.
 Ich zuckte mit den Schultern. Eine Überraschung war das für mich nicht. Es war genau das eingetreten, was ich ihr prophezeit hatte. Gut, ich hätte nicht gedacht, dass sich auch die anderen Hunde anschlössen, nachdem die angeblich alle so gut erzogen waren, aber dafür konnte ich ja nichts.
 Loki zog immer noch an der Leine und kläffte unzufrieden in Richtung des Collies.
 »Kannst du bitte eine Weile mit deinem Hund vors Tor gehen, damit er sich beruhigt?«
 Ich nickte. »Kein Problem.«
 »Ich komme zu euch, wenn ihr wieder reinkommen könnt.«
 »Alles klar. Auf geht’s, Loki.« Er trippelte mir hinterher, natürlich nicht ohne über seine Schulter zu blicken und den Collie ein letztes Mal anzubellen. Nicht dass noch irgendwer dachte, er würde als Verlierer den Platz räumen. 
 Loki und ich machten es uns vor der Eingangspforte der Hundeschule gemütlich. Sobald der Collie aus seinem Blickfeld verschwunden war, war Loki die Ruhe selbst und ließ sich brav zu meinen Füßen nieder. Fünf Minuten vergingen.
 Ich begann mich zu langweilen. Besonders pädagogisch wertvoll kam mir die Warterei nicht vor. Sollte Loki lernen, dass er am Spaß nicht teilnehmen durfte, wenn er ausflippte? Sozusagen die Stille Treppe für Hunde? Dann wäre ich aber gerne von der Trainerin eingeweiht worden. 
 Nach einer Viertelstunde war ich langsam genervt. Wir waren nicht hergekommen, um vor einer Pforte herumzustehen. Was sollte das für Loki bringen?
 Weitere zehn Minuten später überlegte ich, ob ich einfach gehen sollte. Andererseits hätte ich gerne ein Feedback bekommen. Vielleicht war die Verbannung ja eine total innovative Trainingsmethode, die ich bisher nur nicht verstand.
 Noch zehn Minuten vergingen. Jetzt musste sie uns aber wirklich reinholen, sonst war die Stunde zu Ende. Und siehe da, auf einmal vernahm ich Geräusche hinter uns. Ich drehte mich um. Es erschien aber nicht die Trainerin, sondern die anderen Hundehalter mit ihren Lieblingen spazierten an uns vorbei. Vornedran der Collie mit seinem Frauchen. Loki flippte natürlich gleich wieder aus, aber da alle Hunde angeleint waren und ihre Besitzer sie schnurstracks an Loki vorbeiführten, blieb das erneute Chaos aus.
 Ich nickte allen freundlich zu – die Hundehalter hatten uns schließlich nicht vors Tor verbannt. Außerdem hoffte ich, dass wir zukünftig gemeinsam mit den Tieren arbeiten würden und Loki vielleicht ein paar neue Freunde fände. Anfangsschwierigkeiten waren ja normal, sagte ich mir. 
 Das sahen die anderen Kursteilnehmer wohl nicht so. Keiner passierte uns, ohne Loki und mir einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. Meine Güte. Die taten ja gerade so, als wäre Loki ein Dobermann, der ihre wehrlosen Tierchen bedroht hätte. Die Stunde war zwar ein wenig aus dem Ruder gelaufen, aber niemandem war etwas passiert und wenn es für einen hätte brenzlig werden können, dann wohl am ehesten für meinen Chihuahua. Außerdem hatten wir über eine halbe Stunde vor der Pforte gewartet, während die anderen trainierten. Also wenn jemand Grund hatte, schlechte Laune zu haben, dann wohl Loki und ich. 
 Endlich, nachdem alle anderen Hunde gegangen waren, ließ sich auch die Trainerin wieder sehen. Sie bedachte mich mit einem leicht erstaunten Blick.
 »Oh, ihr seid noch da?«
 Ich schaute sie irritiert an. »Du hast gesagt, wir sollen hier warten und du würdest uns wieder reinrufen.«
 »Ja, das habe ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na gut. Ich mache es kurz. Es ist ja niemandem geholfen, wenn ich um den heißen Brei herumrede. Loki ist ein total verzogener kleiner Hund. Er hat in seinem Leben keine Führung kennengelernt und verfügt über keinerlei angemessenes Sozialverhalten.«
 Meine Güte, und das hatte sie alles innerhalb von fünf Minuten erkannt? Dass er eine halbe Stunde klaglos neben mir gewartet hatte, erwähnte sie natürlich nicht. »Nun ja«, erwiderte ich. »Ich hatte dir gesagt, dass sein Problem die großen Hunde sind. Deswegen sind wir ja hier.«
 Sie stellte sich mir mit verschränkten Armen gegenüber. Ihre Lippen waren total verkniffen und ihr hoch sitzender Pferdeschwanz saß so straff, dass mir die Kopfhaut schon vom bloßen Anblick wehtat. Die Frau war wirklich unentspannt. Wie wollte sie einem Hund vermitteln, dass er sich entspannen konnte? 
 »Dein Hund macht die anderen total verrückt. Das kann ich nicht gebrauchen. Auch die anderen Hundebesitzer wollen nicht, dass ihr wiederkommt. Loki könnte höchstens die Welpenspielgruppe besuchen, da passt er vom Benehmen her besser rein. In ihr könnte er ein normales Verhalten anderen Hunden gegenüber lernen.«
 »Aber er ist doch kein Welpe. Außerdem sind die kaum wesentlich größer als er und mit Hunden seiner Gewichtsklasse versteht er sich ja prima.«
 »Ich fürchte, dann bleibt nur noch Einzelunterricht.«
 »Aber wie soll er lernen, mit großen Hunden umzugehen, wenn er keine trifft?« Ich wollte einfach nur jemanden, der meinem Loki beibrachte, nicht durchzudrehen, wenn er einem Golden Retriever oder einem seiner Kumpel begegnete. Das konnte doch nicht so schwer sein. Schließlich war Loki kein Kampfhund, der die ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzte.
 »Dein Hund muss Grundlegendes lernen, und bei deiner Haltung wird das schwierig.«
 »Welche Haltung denn?« Diese Frau verwirrte mich zunehmend. Hatte ich ihr irgendetwas getan? Ich fühlte mich von einer Wolke intensiver Negativität eingenebelt.
 »Du lehnst jegliche Verantwortung für sein Verhalten ab«, fuhr die Trainerin fort. »Darum werde ich nicht weiter mit dir und deinem Hund arbeiten. Ihr müsst euch jemand anderen suchen.«
 Perplex starrte ich sie an. Ich konnte es nicht fassen. Loki und ich wurden direkt an unserem ersten Tag von der Schule geschmissen. Dabei hatten wir nur getan, was sie gefordert hatte. Aber meinetwegen. Wenn die Trainerin so drauf war, wollte ich gar nicht bei ihr Unterricht nehmen. Wir würden schon jemanden finden, der ein Herz für kleine Krawalltüten wie Loki hatte und nicht so verbiestert war.
 Ich straffte die Schultern und wandte mich zum Gehen. »Ich denke auch, dass wir woanders besser aufgehoben sind. Einen schönen Abend noch. Komm, Loki.«
 Und ganz folgsam, als würde er nie etwas anderes tun, trabte mein kleiner Chihuahua hinter mir her.
  
 »Wir sind wieder da«, rief ich ins Haus hinein, als Loki und ich nach unserer missglückten Trainingsstunde die Pension betraten. 
 »Das ist schön«, begrüßte mich die Stimme einer älteren Dame, die gerade um die Ecke kam.
 Ich lächelte sie an. »Entschuldigen Sie. Ich habe Sie nicht gesehen. Ich dachte, meine Freundin wäre hier.«
 »Die Hausherrin?«
 »Genau.« 
 »Die habe ich eben noch im Garten gesehen.«
 »Danke. Dann werde ich dort mein Glück versuchen.«
 Ich ging hinaus in den Garten. Silke rückte gerade die Strandkörbe zurecht. »Na, übst du schon mal für Samstag?«
 Am Wochenende war die Saison offiziell zu Ende und wir würden Silkes Strandkörbe in ihr Winterquartier bringen. Ich hatte angeboten, mit anzupacken. Zudem hatten sich Lasse und sein Freund Manuel bereiterklärt zu helfen. Die Möglichkeit, ein wenig nebenbei zu verdienen, um auf ein neues Surfbrett zu sparen, war auch für Lasses Freund verlockend. Wie jedes Jahr würde Silkes Mutter Kaja ebenfalls dabei sein.
 Arbeit gab es genug für alle. Ich erinnerte mich an früher, als Silke und ich ihrer Mutter zum Saisonende geholfen hatten. Die Körbe waren schwer gewesen. Wie hatten wir geflucht, wenn wir sie durch den Sand zogen. Zwar hatten wir Transportkarren zur Verfügung, aber auch da musste man sie erst einmal hinaufhieven.
 Und noch etwas stand dieses Wochenende an: Silkes Geburtstag. Auch dieses Jahr hatte sie bis zum heutigen Tag nicht ein Wort darüber fallen lassen, obwohl es morgen so weit war. Ich kannte niemanden sonst, der so wenig für den eigenen Geburtstag übrig hatte wie sie. Wenn es irgend ging, feierte sie ihn nicht. Lasses Geburtstag war der einzige, den sie feierte. Für ihn legte sie sich sogar immer richtig ins Zeug. Aber zu allen anderen Geburtstagspartys musste man sie intensiv überreden.
 Dennoch wollte ich dieses Jahr ihren Geburtstag mit ihr feiern. Es war der erste seit zehn Jahren, den ich gemeinsam mit ihr verbrachte. Wir hatten einen Tisch in Silkes Lieblingsrestaurant reserviert, wohin wir sie nach getaner Arbeit entführen wollten. Silke war zwar etwas misstrauisch geworden, als ich sie gefragt hatte, ob wir am Freitag zusammen essen gehen wollten, hatte aber nach einem langen prüfenden Blick zugestimmt.
 Wahrscheinlich hatte sie befunden, dass die Chance, dass ich nicht an ihren Geburtstag dachte, größer war als die Chance, dass ich heimlich etwas plante. Wenn sie nachgehakt hätte, hätte sie mich nur daran erinnert, falls ich wirklich nicht dran dachte.
 Damit Silke uns nicht sofort den Kopf abriss, hatten wir nur ihre Familie und engsten Freunde eingeladen. Peer würde auch dabei sein. So viel gemeinsame Zeit blieb uns nicht, und ich nutzte jede Chance, ein paar Stunden mit ihm zu verbringen. 
 Ich hoffte, Silke würde uns die kleine Überraschungsparty nicht übelnehmen. Wir waren übereingekommen, im Restaurant alle Peinlichkeiten wie Geburtstagskuchen und Ständchen sein zu lassen und einfach gemeinsam zu essen. Wir würden so tun, als wäre es ein ganz normaler Tag, nur eben mit besonders leckerem Essen. Vielleicht konnten wir ihr den Abend als Saisonabschlussfeier verkaufen, die zufällig genau an ihrem Geburtstag stattfand.
 Ihr Lieblingsessen würde sie hoffentlich versöhnlich stimmen. Wenn sie danach guter Dinge war, wollten wir zu ihr gehen, um mit einem Gläschen Sekt, den ich im Pensionskühlschrank kalt gestellt hatte, anzustoßen und ihr dann unser Geschenktütchen zu überreichen.
 Ich war schon gespannt wie ein Flitzebogen, was sie zu unserem Geschenk sagen würde. Ich hatte ernst gemacht und den Gutschein besorgt. Am nächsten Wochenende durfte sie sich am Stand-up-Paddling versuchen. Zum Glück hatte Silke seit Wochen überall verkündet, dass sie sich für das Wochenende nach dem Strandkorbabbau nichts vornehmen würde, um von morgens bis abends zu faulenzen – vom Frühstück für ihre Gäste einmal abgesehen. Ich würde diesem Plan einen Strich durch die Rechnung machen. Beim Pensionsfrühstück war ich ja schon eingearbeitet, das konnte ich übernehmen. Jetzt musste es uns nur noch gelingen, Silke zu überzeugen, den Kurs tatsächlich zu besuchen. Das würde der wirklich schwierige Teil werden. Ich baute darauf, dass der Geburtstagssekt dabei mithalf. Nun galt es, bis zum Freitag die Show weiter durchzuziehen.
 »Und, freust du dich schon aufs große Strandkorbrücken?«, fragte ich Silke.
 Sie stöhnte. »Noch verdränge ich den Gedanken.«
 »Peer hat angeboten, ein paar Stunden vorbeizukommen.«
 »Das ist nett von ihm.« Silke musterte mich nachdenklich. »Ist eigentlich alles in Ordnung mit euch beiden?«
 Verwundert schaute ich sie an. »Ja, sicher, wieso denn nicht?«
 »Nun ja. In letzter Zeit sehe ich dich ständig hier. Du verbringst mehr Zeit bei mir als mit ihm. Das war auch schon mal anders. Muss ich mir Sorgen machen?«
 »Sorgen? Ach was, wieso denn. Nein.« Ich seufzte und ließ mich in einem der Strandkörbe nieder. »Wir haben beide einfach wenig Zeit. Und falls wir mal Zeit haben, na ja. Ich weiß nie so genau, wo ich mich mit ihm treffen soll. Als wir das Ferienhäuschen hatten, war alles anders. Da waren wir ganz für uns. Aber jetzt. Nimm das bitte nicht persönlich. Mein Zimmer hier ist wirklich schnuckelig, aber es ist nun mal ein Pensionszimmer. Ich fühle mich einfach etwas heimatlos.«
 »Verstehe. Es ist schwierig, sich zu Hause zu fühlen, ohne ein eigenes Zuhause zu haben.«
 »Ganz genau. Ich liebe Peer. Aber ich würde mich gerne mit ihm an einem Ort treffen, an dem ich mich zu Hause fühle.«
 Sie tätschelte meine Hand. »Solche Übergangsphasen sind nicht leicht. Aber das ist ja nicht für immer.«
 »Ich weiß. Aber fürs Erste bin ich voll mit der Planung meines Büros ausgelastet. Da habe ich nicht noch Zeit, mich zusätzlich nach einer Wohnung umzusehen.«
 »Das ist auch sicher sinnvoll, dass du dich darauf fokussierst. Die Wohnungssuche läuft dir nicht weg. Erst mal bist du bei mir und in ein paar Wochen ziehst du mit Peer wieder in euer Baustellen-Liebesnest.«
 »Ganz genau.« Ich lächelte sie an. Was ich ihr aber verschwieg, war das mulmige Gefühl in meinem Inneren. Ich war mir nämlich nicht sicher, ob wir nicht doch ein Problem hatten. Zwar liebte ich Peer wirklich aus tiefstem Herzen und ohne Zweifel erwiderte er meine Gefühle, aber wir hatten im Alltag so wenig Zeit füreinander, dass ich mich fragte, ob das nicht über kurz oder lang zu einem Problem werden würde. Aber darüber wollte ich im Moment nicht reden, darum behielt ich diese Gedanken vorerst für mich.
 »Ich freue mich jedenfalls, wenn er mithilft«, sagte Silke. »Ein paar kräftige Wikingerarme kann ich immer gebrauchen. Natürlich nur, wenn Antje ihn entbehren kann.«
 »Keine Sorge, sie kommt wunderbar allein zurecht. Das Wetter soll ziemlich lausig werden, darum wird am Imbiss nicht übermäßig viel los sein.« Peers Schwester Antje war mindestens so beeindruckend wie er und fast ebenso breitschultrig.
 Früher hatte sie ein Problem mit mir gehabt, aber seit sie mir im Sommer aus der brenzligen Situation mit Finn geholfen hatte, waren wir uns nähergekommen. Wenn ich beim Imbiss vorbeikam und Peer nicht da war, schnackten wir öfter eine Weile, und wenn ich im Restaurant zum Mittagstisch vorbeischaute, setzte sie sich auf eine Tasse Kaffee zu mir, wenn sie Zeit hatte.
 »Ich habe gelesen, dass am Wochenende das Wetter umschlagen soll«, sagte Silke. »Freitagnacht braut sich was zusammen und Samstag nistet sich ein richtig schönes Regentief bei uns ein. Das tut mir leid, ich hätte euch diese wunderbare Arbeit lieber im Sonnenschein zugemutet. Andererseits bestärkt es mich im Entschluss, die Strandkörbe vom Strand zu holen. Da fällt mir gerade ein, sollten wir das Essen am Freitag nicht lieber auf Sonntag verschieben? Nach getaner Arbeit sozusagen?«
 »Das geht leider nicht. Ich wollte gern Peer mitbringen und der muss Sonntag im Restaurant aushelfen.« Zum Glück hatte ich diese Ausrede parat. 
 Silke runzelte die Stirn. Ich hoffte, sie schöpfte keinen Verdacht. Aber sie zuckte nur mit den Schultern und ging darüber hinweg. »Na gut. Dann eben Freitag. Wir müssen ja nicht bis zwei Uhr früh zusammensitzen.«
 »Prima. Dann wäre das gebongt. Ich freue mich drauf.« Ein Teil unseres Plans hatte jedenfalls schon mal funktioniert. Silke hatte es nicht geschafft, das Essen am Freitag abzusagen. Jetzt würden wir den Rest auch noch hinbekommen.
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 Die nächsten Tage hatten es in sich gehabt. Gott sei Dank war heute Donnerstag, das bedeutete, heute reiste die anstrengendste Frau des Universums ab. Wie eine einzelne Person so viel Stress verbreiten konnte, war mir ein Rätsel. Da ich feststellen musste, dass nichts, was ich sagte, einen Einfluss auf ihre Meckerlitanei ausübte, hatte ich mir angewöhnt, ihre Monologe mit einem Lächeln zu quittieren und ansonsten an mir abprallen zu lassen. Nur vereinzelt schaffte sie es noch, meinen Panzer aus guter Laune und Ausgeglichenheit zu durchbrechen.
 Sie liebte es, alles auszureizen. So wie heute. Die übrigen Gäste konnte man wieder eher zur Aktivsportgruppe zählen. Sie hatten Vollkornbrot, frisches Obst, Haferbrei und Kräutertee bestellt und waren vor neun mit dem Frühstück durch.
 Auch der Ehemann meiner speziellen Freundin kam um neun in den Frühstücksraum und verzehrte in aller Ruhe sein morgendliches Porridge. Seine Frau ließ allerdings auf sich warten. Ich begann mich zu fragen, ob sie überhaupt auftauchen würde, als sie um fünf Minuten vor zehn in den Frühstücksraum rauschte, ihre Miene verkniffen wie üblich.
 Ihr Mann hatte längst sein Frühstück beendet und las in aller Seelenruhe die Zeitung. Einen demonstrativen Blick auf die Uhr konnte ich mir nicht verkneifen, als seine Frau sich auf ihrem Platz niederließ.
 Sie fing meinen Blick auf und erwiderte ihn. In ihren Augen blitzte es provokativ auf. Der Frau musste wahnsinnig langweilig sein, so oft, wie sie Streit suchte. »Nun, es ist noch vor zehn, oder nicht?«, fragte sie mit nach oben gerecktem Kinn.
 »Die Frühstückszeit geht bis zehn Uhr. Das bedeutet, dass das Frühstück bis dahin serviert wird. Um zehn Uhr ist es damit eigentlich vorbei.«
 »Nun, wenn Sie das so missverständlich ausdrücken, kann ich nichts dafür«, war ihre schnippische Antwort. Zu ihrem Mann sagte sie in halblautem Ton, damit ich es auch ja mitbekam: »Was für ein Hotel. Nicht mal in Ruhe frühstücken kann man hier.«
 Ich schluckte eine Antwort hinunter. Dies war der letzte Tag, sagte ich mir. In wenigen Stunden reiste sie ab und mein Ausflug in die Welt des Frühstücksdienstes war beendet. »Nun, was kann ich Ihnen denn heute Schönes bringen?«, fragte ich also mit leicht übertriebener Freundlichkeit.
 Erstaunt blickte sie zu mir auf. Ich hatte den Eindruck, sie war ein wenig enttäuscht, dass ich sie um den ersten Streit des Tages brachte. Aber die Frau würde mich nicht kleinkriegen. Ich hatte heute genug um die Ohren, da konnte ich nicht schon morgens schlechte Laune gebrauchen.
 Wie die letzten Tage orderte sie ein englisches Frühstück und schlug kräftig zu. Ich dachte zwischenzeitlich schon, sie würde gar nicht mehr mit dem Essen aufhören, zwei Mal verlangte sie Nachschub – und die Portionen waren nicht eben klein. Aber irgendwann konnte auch sie nichts mehr hinunterzwängen. »Hat es denn geschmeckt?«, fragte ich, als ich abräumte.
 Sie seufzte gekünstelt und blickte auf die Reste des Rühreis auf ihrem Teller. »Nun ja, ich bin einen anderen Standard gewohnt, aber zum Glück bin ich ein flexibler Mensch. Ich kann mich auf ein anderes Level begeben, wenn es nötig ist. Aber ich bin sehr froh, dass wir heute abreisen, das können Sie mir glauben.«
 »Oh ja, das glaube ich Ihnen sofort«, erwiderte ich mit größter Ernsthaftigkeit.
 Sie musterte mich wieder mit tiefem Misstrauen, fand aber kein Anzeichen dafür, dass ich sie auf den Arm nahm und schwieg. 
 Als das Ehepaar den Frühstücksraum verließ, war es elf Uhr. Kopfschüttelnd räumte ich den Tisch ab. In der Küche hatte ich zum Glück schon klar Schiff gemacht. Es war mir ja genügend Zeit geblieben, während die Gute am Spachteln war. Zum Glück hatte ich heute einen Homeoffice-Tag eingeplant, sodass ich nicht zusätzlich unter Zeitdruck stand. Um die Situation bei meinen Eltern zu entlasten, arbeitete ich ein, zwei Tage die Woche im Homeoffice, bis ich in mein neues Büro einziehen konnte. Meine Mutter hatte meinen Vorschlag überraschend gut aufgenommen. Unser Gespräch neulich war wohl nicht ohne Wirkung geblieben.
 Ich hatte Glück. Nach dem herbstlichen Schmuddelwetter am frühen Morgen kam noch mal die Sonne durch und zog mich in den Garten. Ich nutzte die Gelegenheit und rückte mir einen der Strandkörbe zurecht, die Silke für ihre Gäste bereitgestellt hatte. Wer wusste schon, wie viele sonnige Tage es noch gab, an denen man ohne zu frieren im Garten arbeiten konnte?
 Da ich die letzten Tage die Herrin übers Frühstück gewesen war, kannte ich mich in der Pensionsküche bestens aus. Ich hatte von Silke das Okay bekommen, auch tagsüber dort zu schalten und zu walten, wie ich wollte. Also kochte ich mir einen Tee, klemmte mein Notebook unter den Arm und machte es mir im Strandkorb an einem kleinen Tisch bequem.
 Als Erstes ging ich meine E-Mails durch. Silkes Freundin Levke, deren Wohnung ich neu hergerichtet hatte, hatte mir geschrieben. Mit Begeisterung las ich ihre Zeilen. Im Anhang befanden sich Bilder ihrer fertig eingeräumten und dekorierten Wohnung und sie bedankte sich noch mal herzlich für meine Hilfe. Auch schickte sie mir die Erlaubnis, die Fotos für meine Website zu benutzen. Das war großartig, denn ich brauchte dringend Referenzen für meine Homepage. Meine Laune kletterte direkt ein paar Stufen nach oben.
 Die Renovierung von Levkes Wohnung war ein Auftrag ganz nach meinem Geschmack gewesen. Silkes Freundin war von Anfang an begeistert von meinen Ideen und hatte voller Engagement mit mir die Arbeiten durchgezogen. Nun war sie überglücklich mit dem Ergebnis und schrieb sogar, dass sie die Rechnung soeben überwiesen hätte. Eine wahre Traumkundin. Von der Art könnte ich ein paar mehr gebrauchen.
 Nachdem ich mich bei ihr auch noch einmal herzlich für die gute Zusammenarbeit und die Zusendung der Fotos bedankt hatte, setzte ich mich an meine Website. Ich wollte direkt die neuen Bilder hochladen und einiges überarbeiten. Wie immer, wenn ich mich in die Arbeit vertiefte, vergaß ich die Zeit.
 Zwischendurch machte ich mir frischen Tee, ansonsten arbeitete ich an den Bildern und feilte stundenlang an den Texten für meine Homepage. Ich wollte, dass alles perfekt war.
 Auf einmal riss mich ein Klopfen aus meiner Konzentration. »Bin ich hier richtig? Ich wollte eine junge Dame namens Liv Petersen zu einem Date abholen?«
 Völlig perplex blickte ich auf und sah Peer vor mir. Ich wusste zwar, dass er heute vorbeikommen wollte, aber so früh hatte ich nicht mit ihm gerechnet. »Ist es denn schon so spät?«, fragte ich verdutzt und warf einen Blick auf die Computeruhr. Nein, es war nicht einmal sechs. So zeitig hatte er sich nicht angekündigt.
 Peer lächelte. »Ich bin tatsächlich früher dran als geplant. Ich dachte mir, meine Aushilfe kann auch mal was tun für ihr Geld.«
 Ich gab ihm einen Begrüßungskuss. »Welch schöne Überraschung. Lass mich nur schnell den Computer wegbringen.«
 Peer nickte. »Klar. Keine Sorge, ich lauf nicht weg.«
 »Das will ich dir auch geraten haben, ansonsten laufe ich dir nämlich hinterher.«
 Mit einem Lachen nahm er im Strandkorb Platz. »Ach, von einer süßen Meerjungfrau wie dir lasse ich mich gern einfangen.«
 Ich gab ihm einen scherzhaften Klaps auf die Schultern. »Na, nicht zu frech werden, junger Mann, sonst überlege ich mir das mit dem Hinterherlaufen noch mal.«
 Ich brachte schnell meine Arbeitsutensilien nach drinnen, dann setzte ich mich zu Peer in den Korb. Die Sonne war hinter einem Baum verschwunden und schon wurde es empfindlich kühler. Außerdem frischte der Wind auf, sodass es ganz schön um den Korb herumpüsterte.
 »Was hältst du von einer Decke und einem Tee zum Aufwärmen?«, fragte ich Peer. »Ich würde gern noch ein bisschen hier draußen bleiben, falls es dir nicht zu kalt ist.«
 Er schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Ich bin das ja gewohnt. Hier ist es auch nicht kälter als am Imbiss. Und da bringt mir keiner eine Wolldecke.«
 Ich ging also nach drinnen, um Tee zu kochen und eine Decke zu holen. Zum Glück hatte Silke gleich einen ganzen Stapel Wolldecken neben der Terrassentür liegen. 
 Kurz darauf kam ich mit einer Thermoskanne, Bechern und zwei Decken wieder nach draußen. Ich wickelte mich und Peer gleich in beide Decken ein. Im Strandkorb war man gut geschützt vor Wind und Kälte. Unter den Decken mit einem Becher Tee in der Hand ließ es sich hier trotz des kühlen Windes auch abends eine Weile aushalten. Besonders lauschig war es natürlich, wenn man neben sich eine wärmende Schulter zum Anlehnen hatte.
 Ich kuschelte mich in Peers Arme und seufzte zufrieden. »So finde ich den Herbst gemütlich.«
 »Ich auch.« Eine Weile saßen wir einfach so da. Ich genoss es, Peers Nähe zu spüren, ohne irgendetwas tun oder sagen zu müssen. Wir hatten uns in letzter Zeit viel zu wenig gesehen. Irgendwie gab es ständig etwas zu tun und auch Peer hatte viel um die Ohren gehabt. Ich vermisste die Nähe zwischen uns. Der Alltag hatte uns eingeholt und ich hoffte inständig, dass uns die bevorstehende Zeit in Peers Ferienhäuschen einander wieder näherbrachte. Aber jetzt in seinen Armen unter der Wolldecke fühlte ich diese Nähe wieder, die mir manchmal im Alltag ein wenig abhandenkam.
 Peer streichelte sanft meine Schulter. »Ich glaube, ich hatte noch nie ein Date in einer Pension.«
 »Ich auch nicht.«
 »Also ich muss sagen, es gefällt mir ganz gut.« Peer grinste mich an, wurde aber schnell wieder ernst. »So hast du dir deinen Neuanfang sicher auch nicht vorgestellt, oder?«, fragte er mich vorsichtig.
 Ich seufzte. »Nein, ehrlich gesagt dachte ich, es wäre alles etwas einfacher. Ich hätte nicht geglaubt, dass es so lange dauert, bis ich hier ankomme.«
 Er schluckte. »Und hast du deine Entscheidung schon mal bereut?« 
 Ich hörte das Zögern in seiner Stimme und meinte, Angst vor meiner Antwort mitschwingen zu hören. Ich schob ihn von mir weg, damit ich ihm direkt ins Gesicht schauen konnte. »Nicht eine Sekunde«, sagte ich voller Überzeugung und blickte ihm tief in die Augen. »Ich hätte zwar nicht mit so vielen Schwierigkeiten gerechnet, aber das ändert nichts daran, dass ich genau weiß, dass dieses Leben hier das Richtige ist. Und ich weiß auch, dass das mit uns beiden das Richtige für mich ist.«
 Peer schluckte. »Das weiß ich auch.« Er sah mich so ernsthaft an, während er das sagte, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Ich war so froh, dass ich diesen Mann gefunden hatte. Kaum hatte er die letzten Worte gesprochen, spürte ich seine Lippen auf meinen. Ich zog ihn näher zu mir ran und gab mich dem Kuss ganz hin. Sein Mund liebkoste meinen und mit der Zeit wurden seine Küsse immer leidenschaftlicher. Seine Hände versuchten sich einen Weg unter die Decken und meine Schichten an Strickjacken zu bahnen.
 »Meine Güte, du hast aber wirklich viel Wolle um dich herumgewickelt«, raunte Peer in mein Ohr, als er sich mit seiner Hand in dem ganzen Stoff verhedderte. »Da würde ich gerne etwas dagegen tun.«
 »Aber nicht in diesem Strandkorb, mein Lieber. Was sollen denn da die Pensionsgäste denken?«
 »Außerdem will ich doch nicht, dass meine kleine Meernixe friert«, flüsterte er in mein Ohr und küsste sich langsam meinen Hals hinab. »Ich dachte eher, wir könnten auf dein Zimmer gehen, meinst du nicht auch?«
 »Definitiv«, erwiderte ich ernsthaft. »Es ist eindeutig höchste Zeit, ins Bett zu gehen.« 
 Auf dem Weg die Treppen hinauf gelang es uns kaum, uns voneinander zu lösen. Ich konnte einfach nicht genug von seinen Küssen und Berührungen bekommen. Ich musste seine Leidenschaft fühlen und spüren, was ich ihm bedeutete.
 Endlich waren wir in meinem Zimmer und konnten uns der störenden Kleidung entledigen. Ich erzitterte, als ich seine Hände auf meiner Haut spürte. Erst jetzt fühlte ich, wie sehr ich seine Berührungen vermisst hatte. 
 In den Armen von Peer, der mich hielt und liebte, war ich so im Hier und Jetzt, dass ich alles andere ausblendete. Ich dachte nicht an die Probleme mit meinen Kunden, nicht an meine nicht existente Wohnung und auch nicht an die dünnen Wände meines Zimmers.
  
 Am nächsten Morgen war ich sehr froh, dass ich keinen Frühstücksdienst mehr hatte, denn ich konnte keine Garantie dafür übernehmen, dass in dieser Nacht nicht doch irgendwelche lauteren Geräusche aus meinem Zimmer gedrungen waren. Und auf die Kommentare der anderen Pensionsgäste dazu konnte ich nun wirklich getrost verzichten. 
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 Am nächsten Morgen schwebte ich wie auf Wolken ins Büro. Alles erschien auf einmal so leicht. Ich sah meinen Weg vor mir und war voller Zuversicht, dass mein neues Leben in Travemünde sich so entfalten würde, wie ich es mir ausmalte. Sogar Olaf strahlte ich im Überschwang der Gefühle an, als ich das Büro betrat. Heute hätte ich die ganze Welt umarmen können. Und Olaf schaute mich gar nicht so unfreundlich wie sonst an. Obwohl – das bildete ich mir in meiner Euphorie wahrscheinlich bloß ein. 
 Aber über ihn wollte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Ich wollte meine gute Laune genießen. Hoch motiviert fuhr ich den Computer hoch und checkte meine Mails. Ich scrollte durch ein bisschen Werbung, las eine nette Nachricht von einer ehemaligen Arbeitskollegin aus Berlin und fand schließlich eine neue Mail von Herrn Oltmann im Posteingang. Wunderbar. Ich freute mich, von ihm zu hören. Herr Oltmann war ein Kunde, den meine Eltern mir vermittelt hatten. Da sein Anliegen mehr als nur den Anstrich des Hauses umfasste, hatten sie ihn an mich verwiesen. Er wollte sein Ferienhäuschen auf dem Priwall modernisieren, das etwas in die Jahre gekommen war. Ich hatte mit ihm vor Ort das Häuschen begutachtet und musste ihm recht geben. Das Objekt versprühte in der Tat ein wenig zu viel Retrofeeling.
 Aber wenn man das braun getünchte Holzhäuschen weiß strich, die vergilbten Gardinen gegen leichte, halb transparente Baumwollvorhänge austauschte, dazu passende Kissen auswählte und ein paar der Möbel ersetzte, würde das Feriendomizil schnell charmant anstatt altmodisch wirken. 
 Die Entwurfsskizzen für die Einrichtung hatte Herr Oltmann abgenickt. Bevor ich mit der Renovierung loslegen konnte, wollte er noch mal in seinem Buchungskalender checken, wann das Haus frei war, damit ihm durch die Arbeiten möglichst wenig Einnahmen entgingen. Ich war gespannt, ob er mir jetzt einen Termin zugesandt hatte und öffnete die Mail. 
 Es ist erstaunlich, wie schnell das Stimmungsbarometer von himmelhoch jauchzend ins Gegenteil umschlagen kann. Mit jeder Zeile, die ich las, nahm meine Euphorie ab, als würde jemand aus einem Luftballon die Luft herauslassen. Als ich am Ende der Mail angekommen war, fühlte ich mich tatsächlich wie ein verschrumpelter luftleerer Ballon. Wieder und wieder las ich die deprimierenden Worte, aber sie wurden dadurch nicht besser. Erneut war mir ein Kunde abgesprungen. Und wieder war die Begründung seltsam und kurz angebunden. Was war hier nur los?
 Ich musste aufpassen, dass mich nicht die Panik überrollte. Die erneute Absage hieß nicht, dass gleich mein gesamtes Unternehmen den Bach runterging. Ich würde eine Lösung finden. Aber ich konnte mir das Ganze nicht erklären. Wieder hatte ich mich eins zu eins an die Vorgaben des Kunden gehalten. Er hatte alles abgenickt. Die Planung war abgeschlossen. Und dann diese Abfertigung per E-Mail? Das war ja schlimmer, als wenn ein Mann per Mail mit einem Schluss machte. Aber das würde ich so nicht auf mir sitzen lassen. Herr Oltmann sollte mir persönlich sagen, was ihn derart störte, dass er meinte, wir würden gemeinsam keine Lösung für das Problem finden. Ich beschloss allerdings, bis zur Mittagspause mit meinem Anruf zu warten. Ich wollte nicht, dass meine Mutter die Unterhaltung mit anhörte. Bei diesem demütigenden Gespräch brauchte ich keine Zeugen.
 Als sie um Punkt zwölf rüber in die Wohnung ging, um sich auf die Schnelle ein paar Brote zu schmieren, griff ich zum Telefon. Ich hatte Glück und erreichte ihn beim ersten Versuch. 
 »Guten Morgen, Herr Oltmann«, begann ich. »Hier ist Liv Petersen. Ich rufe Sie an wegen Ihrer Mail.«
 »Ach so, ja, das Haus«, er kam kurz ins Stocken. »Nun, da stand eigentlich alles in der Nachricht.« Man hörte ihm an, wie er dichtmachte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich bei diesem Mann nichts erreichen würde, aber ich probierte es dennoch weiter. Ich musste einfach wissen, was hier gespielt wurde.
 »Ich würde gern den Grund dafür erfahren. Immerhin war ja alles schon durchgeplant und sie hatten das Okay gegeben.«
 »Das war vielleicht etwas voreilig«, brummelte er. »Ich habe es mir anders überlegt. Mehr gibt es nicht zu sagen.«
 »Aber das können Sie nicht einfach so tun«, protestierte ich. »Schließlich haben wir einen Vertrag.«
 »Nun, hiermit steige ich aus dem Vertrag aus«, sagte er nur. »Ich möchte jedenfalls nicht mehr, dass Sie mein Haus renovieren. Und jetzt wünsche ich Ihnen einen guten Tag.«
 Mir blieb nur, den Hörer anzustarren. Ich konnte es nicht fassen. Er hatte einfach aufgelegt. Was war hier nur los? Es war wie verhext. Wieso hatte Herr Oltmann ebenfalls beschlossen, dass ich eine Persona non grata war? 
 Zumindest hatte ich von meiner ersten Abfuhr gelernt. Noch einmal würde es mir nicht passieren, dass ich für meine Arbeit nicht bezahlt wurde. Das konnte ich mir schlichtweg nicht leisten.
 Also wählte ich erneut seine Nummer und machte ihm ruhig und sachlich klar, dass er für die bisher geleistete Arbeit zu zahlen hätte und ich ihm nächste Woche eine Rechnung über meine Unkosten zukommen lassen würde.
 Nach einigem Hin und Her sicherte er mir zähneknirschend zu, das Geld zu überweisen. Glauben würde ich das erst, wenn es auf meinem Konto war. So oder so brachte mich das in eine verzwickte Lage. Selbst wenn er zahlte, musste ich auf einen großen Teil meiner kalkulierten Einnahmen verzichten. Außerdem würde ich nichts von meinen Plänen umsetzen können. Das hieß, dass ich auch dieses Projekt nicht auf meine Homepage stellen konnte. Diese Nachricht brachte mich in die Bredouille. Gerade erst hatte ich hoch motiviert den Mietvertrag unterschrieben und voller Zuversicht in die Zukunft geblickt, und nun das.
 Mein Blick wanderte zum Fenster. Das Wetter entsprach meiner Gemütslage. Der Himmel war von einer dichten Wolkenschicht bedeckt. Es schien, als sollte der Wetterbericht recht behalten. Meine Stimmung war im Keller. Ich beschloss, das Fiasko für mich zu behalten. Heute war Silkes Abend, ob sie nun Geburtstage mochte oder nicht. Es reichte, wenn ich ihr nächste Woche davon erzählte. Ändern konnte sie an meiner Misere schließlich auch nichts.
 Aber mit irgendjemandem musste ich sprechen. Ich biss mir auf die Lippen. Es widerstrebte mir total, aber vielleicht wäre es nicht verkehrt, meine Mutter um Rat zu fragen. Ich tat es zwar nicht gern, aber mein Ego musste jetzt mal hintenanstehen. Immerhin hatte sie jahrzehntelange Erfahrung als Unternehmerin. Ihr war so etwas sicher in ihrer Laufbahn schon mal passiert. Möglicherweise hatte sie eine Idee, was dahinterstecken könnte. 
 Gerade kam sie aus der Mittagspause zurück. Allerdings hatte sie meinen Vater im Schlepptau. So ein Ärger. Was wurde dann aus dem geplanten Gespräch? »Ach, du bist auch da, Papa?«, rutschte mir heraus, bevor ich mich beherrschen konnte.
 Verwundert schaute er mich an. »Na, das klang aber nicht gerade begeistert«, beschwerte er sich. 
 »Entschuldige, das war nicht so gemeint«, sagte ich. 
 »Na, wie war es denn gemeint? Bin ich dir im Weg bei deiner Arbeit? Du weißt schon, dass das hier unser Büro ist, oder?« Seine Augen verschwanden unter seinen dichten Brauen.
 Na, das hatte ich ja toll hinbekommen. Jetzt war auch noch mein Vater sauer auf mich. Wenn ich nicht schnell die Kurve kriegte, würde meine Mutter gleich mit einsteigen und dann wäre das Gespräch gescheitert, bevor es überhaupt begonnen hatte.
 »Natürlich nicht, nein. Damit hat das gar nichts zu tun. Es ist nur so«, ich warf einen Blick zu meiner Mutter, die mit verschränkten Armen neben ihm stand, »ich würde mich gern mal mit Mama unter vier Augen unterhalten.«
 Sein Gesicht entspannte sich merklich. »Ach so, verstehe, ein Frauengespräch.« Ich nickte eifrig. »Okay, dann will ich mich mal verziehen. Ich wollte eh nur ein paar Unterlagen holen und dann nach Timmendorfer Strand fahren.«
 Mein Vater suchte die benötigten Papiere zusammen und verabschiedete sich. Wahrscheinlich beeilte er sich extra, um nicht doch noch in das angedrohte Frauengespräch miteinbezogen zu werden.
 Als er den Raum verlassen hatte, blickte mich meine Mutter erwartungsvoll an. Ich räusperte mich. »Hast du jetzt kurz Zeit? Es gibt da etwas, das ich gern mit dir besprechen würde.« 
 »Sicher.« Sie zog ihren Stuhl zu mir heran. Ich gab mir einen Ruck und erzählte ihr von den beiden mysteriösen Absagen. Meine Mutter hörte konzentriert zu. »Wahrscheinlich mache ich mir zu viele Sorgen«, endete ich schließlich. »Ich bin ja noch nicht so lange selbstständig, darum ist eine solche Erfahrung neu für mich. Euch ist so etwas sicher schon öfter mal passiert, oder?«
 Meine Mutter überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht.«
 Ich schluckte. Das hätte sie gerne etwas taktvoller formulieren können. So genau hätte ich jetzt nicht wissen müssen, dass meine Mutter in ihrem Berufsleben, das Jahrzehnte umspannte, nichts dergleichen erlebt hatte, während mir diese Misere gleich in doppelter Ausführung in den ersten drei Monaten widerfuhr.
 »Nie?«, hakte ich nach.
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Auf diese Art und Weise jedenfalls nicht. Einige Male ist es tatsächlich vorgekommen, dass ein Kunde abspringen wollte. Das hatte meist etwas damit zu tun, dass er von irgendjemandem ein billigeres Angebot bekommen hat. Schwarz natürlich. Das hätte er selbstverständlich nie zugegeben, aber ich war ganz geschickt darin, aus den Leuten herauszukitzeln, was ich wissen musste. In der Regel habe ich es geschafft, sie zur Besinnung zu bringen. Ich musste nur eine kleine Anekdote erzählen, etwa dass im Nachbarort die Behörden kürzlich verstärkt die Baustellen auf Schwarzarbeit kontrollieren, und dann war der Kunde auf einmal wieder ganz umgänglich.«
 In meinem Inneren begann es zu nagen. »Hm«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, hier steckt etwas anderes dahinter.«
 »Vielleicht fehlt es dir noch ein wenig an Selbstbewusstsein. Du solltest bestimmter auftreten und klarmachen, dass du dir nicht auf der Nase herumtanzen lässt.«
 Das Nagen verwandelte sich in ein Brodeln. Mir gefiel ganz und gar nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte. »Vielleicht liegt es aber nicht an mir. Ich denke nämlich, dass ich durchaus selbstbewusst auftreten kann.«
 Meine Mutter zuckte mit den Schultern. »Es ist natürlich immer leichter, die Schuld bei anderen zu suchen. Die Frage ist nur, ob dir das weiterhilft. Du wolltest meinen Rat. Ich habe ihn dir gegeben. Mach damit, was du willst.«
 Ich konnte nicht mehr an mich halten. »Es ist immer das Gleiche. Mir passiert etwas und das Erste, was du tust, ist, den Fehler bei mir zu suchen. Ist es so schwer vorstellbar, dass es nicht an mir liegt?« Ich merkte, dass meine Stimme sich überschlug. Loki kam unter dem Schreibtisch hervor und begann, lautstark zu kläffen. 
 Ich wurde gleich noch ein wenig lauter, um ihn zu übertönen. »Wieso kannst du nicht ein einziges Mal zu mir halten? Angeblich willst du mich doch unterstützen. Aber wenn deine Unterstützung so aussieht, kann ich darauf verzichten.«
 Auf einmal verspürte ich einen Zug an meinem Hosenbein. Ich schaute hinab. Loki hatte sich daran gehängt. Er ließ los, als ich ihm in die Augen blickte, und kläffte mich vorwurfsvoll an.
 Ich beugte mich hinunter und strich ihm beruhigend übers Köpfchen. »Ist ja gut, mein Kleiner«, sagte ich sanft. Er bellte noch ein paarmal, dann beruhigte er sich. Wenn nicht gerade ein großer Hund im Spiel war, war Loki ziemlich harmoniesüchtig.
 Ich richtete mich wieder auf und sah meine Mutter herausfordernd an. Sie war ganz rot angelaufen nach meinem Rüffel. Aber es stimmte doch. Ich machte mir selbst schon genug Vorwürfe, da brauchte ich ihre nicht noch obendrauf.
 »Vielleicht hast du recht. Ich war nicht dabei und es ist nicht nett, davon auszugehen, dass es dein Fehler war. Entschuldige.«
 »Ist gut. Entschuldigung angenommen.« Wir sahen uns noch einen Moment verlegen an, dann machten wir uns wieder an die Arbeit. Den Rest des Nachmittags taten wir so, als sei nichts vorgefallen. Vermutlich hätte ich mir doch besser einen anderen Ratgeber gesucht.
  
 Nach der Arbeit machte ich mich auf direktem Weg zu Silke. Ich hatte mit Kaja vereinbart, dass ich ihr bis zum Abendessen nicht von der Seite weichen würde, damit sie uns nicht im letzten Moment durch die Lappen ging. 
 Vor der Tür wurden Loki und ich von einer kräftigen Windböe empfangen. Wo kam auf einmal dieser Sturm her? Auch die Wolken hatten sich so verdichtet, dass man das Gefühl hatte, der Himmel fiele einem gleich auf den Kopf. 
 So hatte ich mir Silkes Geburtstag nicht vorgestellt. Ich dachte, wir könnten in der untergehenden Sonne auf einen gelungenen Sommer anstoßen. Statt nach spätsommerlicher Partystimmung sah es da draußen eher aus wie bei Hitchcock. Die Krähen sammelten sich und zogen in großen Schwärmen über die Trave-Mündung, um sich in der Takelage von Travemündes bedeutendstem Wahrzeichen, der Passat, niederzulassen, die nach vielen Jahren auf dieser Trave-Seite inzwischen am anderen Flussufer vor dem Priwall ankerte. Ein leichter Schauer lief mir den Rücken hinab, als ein weiterer laut krächzender Schwarm über mich hinwegflog.
 Aber gut. Dann mussten wir uns eben nach drinnen verziehen und bei Kerzenschein anstoßen. Just in dem Moment beschlossen die Wolken, ihre Schleusen zu öffnen. 
 »Komm, Loki, schnell nach Hause«, rief ich meinem Hund zu. Glücklicherweise hatte er mir meinen Ausfall von vorhin verziehen und war wieder guter Dinge. So schnell ihn seine Beinchen trugen, trabte er neben mir her. Aber alles Beeilen half nichts. Bis wir in der Pension ankamen, waren wir klitschnass. 
 Erst rubbelte ich Loki gründlich ab, dann stellte ich mich unter eine heiße Dusche, um mich aufzuwärmen. Als ich wieder in trockenen Klamotten steckte, regnete es weiter ohne Unterlass. Ich beschloss, bei Silke zu klingeln. Bei dem schlechten Wetter war sie doch sicher nicht mehr am Strand.
 Ich hatte recht. Sie öffnete mir direkt die Tür.
 »Komm doch rein«, sagte sie. »Lust auf ’ne Tasse Tee? Ich habe mir gerade eine Kanne gemacht.«
 »Sehr gerne. Den kann ich jetzt gut gebrauchen.«
 Ich nahm am Küchentisch Platz. Während ich wartete, dass der heiße Tee abkühlte, ließ ich in Gedanken das Gespräch mit meiner Mutter Revue passieren. Das war alles andere als gut gelaufen. Ich hätte sie nicht so anfahren sollen, aber sie schaffte es immer wieder, die richtigen Knöpfe bei mir zu drücken. Noch mehr wurmte mich das Telefonat mit dem abgesprungenen Kunden. Ich konnte mir nach wie vor keinen Reim darauf machen.
 »Ist alles in Ordnung mit dir?«
 Ich schrak auf und begegnete Silkes besorgtem Blick. Verdammt. Ich musste mein Gesicht besser unter Kontrolle bekommen. Heute wollte ich nicht an mein Dilemma denken, ich wollte meiner besten Freundin einen schönen Abend bereiten. Also riss ich mich zusammen und lächelte. »Alles okay. Nur etwas Stress im Büro.«
 Sie nickte. »Verstehe. Aber bald hast du ja deine eigenen Räume. Dann entspannt sich das mit deinen Eltern auch wieder.«
 »Wahrscheinlich hast du recht.« Seit ich den unterschriebenen Mietvertrag in meiner Mappe abgeheftet hatte, war das tatsächlich meine kleinere Sorge. Ich war mir sicher, dass sich unser Verhältnis entspannte, wenn wir räumlich etwas Abstand zwischen uns brachten. Viel mehr sorgte ich mich, wie es weitergehen sollte, wenn ich die Arbeiten an der Ostseefrische abgeschlossen hatte und auch Peers Ferienhäuser renoviert waren. Denn für die Zeit danach hatte ich keinen einzigen Auftrag anstehen.
 Aber für heute hatte ich genug davon, mir über diese Probleme den Kopf zu zerbrechen. Die waren am Montag auch noch da. Dieses Wochenende gehörte meiner Freundin.
 Silke lehnte sich im Sessel zurück. »Den letzten Schlüssel habe ich um siebzehn Uhr zurückbekommen. Das war es jetzt ganz offiziell mit der Saison.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Das schlechte Wetter hätte ruhig bis übermorgen warten können. So sind die Körbe morgen alle nass. Und dann noch dieser Sturm, der da heranzieht.« Sie sah besorgt aus. »Heute früh hieß es im Wetterbericht nur, gegen Abend frischt der Wind auf und es gibt einige kräftige Schauer. Langsam beginne ich mir Sorgen zu machen. Hätte ich die Körbe bloß heute früh schon reingeholt.«
 »Aber du hattest sie doch vermietet. Du hättest sie ja schlecht deinen Gästen unterm Hintern wegziehen können.«
 »Vielleicht hätte ich das einfach tun sollen. Es hat sich sowieso nur eine Handvoll Gäste an den Strand verirrt.«
 »Tja, ich fürchte, nun ist es zu spät. Draußen schüttet es und bald wird es dunkel. Außerdem wollen wir doch mit deiner Mutter essen gehen.« Und außerdem ist dein Geburtstag. Willst du den Abend wirklich im Regen am dunklen Strand verbringen, setzte ich in Gedanken hinzu.
 Silke seufzte. »Du hast ja recht. Wahrscheinlich mache ich mir unnötig Sorgen. Die Körbe vertragen ja problemlos ein bisschen Regen. Aber der Wind kommt vom Meer und das bereitet mir etwas Sorge. Er ist jetzt schon stärker als vorhergesagt.«
 »Du fürchtest, dass das Wasser steigt?«
 Silke nickte. »Das wäre ja nicht das erste Mal. Es ist zwar recht früh im Jahr für eine kräftige Sturmflut, aber man weiß nie.«
 »Das wird schon gut ausgehen, bestimmt. Jetzt lass uns erst einmal gemeinsam einen schönen Abend genießen. Und morgen bringen wir deine Körbe in Sicherheit.«
  
 Der erste Teil des Geburtstagsabends verlief ganz nach Plan. Silke ließ sich ihre Pizza schmecken, wir tranken alle gemeinsam ein paar Gläser Rotwein und ließen die Saison in unseren Gesprächen Revue passieren. So viel war geschehen in diesem Sommer. Ich war nach vielen Jahren in meine Heimatstadt zurückgekehrt und hatte mich mit meinen Eltern versöhnt. Ich hatte realisiert, dass meine Jugendliebe ein Idiot war und stattdessen meine große Liebe gefunden. Dazu hatte ich mich selbstständig gemacht. Silke war dabei immer an meiner Seite gewesen. Und Peer natürlich. Er saß den ganzen Abend neben mir und hielt meine Hand. Sanft streichelte er darüber. Ich lehnte mich an ihn und spürte seine Wärme. Es war ein schöner Abend. Umgeben von meinen Freunden fühlte ich mich wohl und geborgen. So fühlte sich Heimat an, wurde mir mit einem Mal klar.
 Irgendwann waren die Pizzen verspeist und wir saßen vor leeren Weingläsern. Es war an der Zeit, zum zweiten Teil des Abends überzugehen. »Wollen wir nicht auf einen kleinen Absacker in die Pension gehen?«, schlug ich mit Unschuldsmiene vor. Schließlich lag dort der Geburtstagssekt im Kühlschrank und wir wollten Silke das Geschenk überreichen. In der Öffentlichkeit kam das nicht infrage, sonst würde sie uns den Kopf abreißen.
 Silke blickte mich misstrauisch an. »Nichts gegen einen Absacker, aber woher die plötzliche Idee? Ihr verheimlicht mir etwas.«
 Ich beschloss, mit zumindest halbwegs offenen Karten zu spielen, bevor sie später ausflippte. »Es ist nichts Schlimmes, Silke. Wir möchten nur gern ein kleines Gläschen Geburtstagssekt mit dir trinken. Wir bleiben auch nicht lang, keine Sorge. Morgen wird ja ein anstrengender Tag für uns alle.«
 Silke seufzte. »Also meinetwegen. Da ihr euch alle heute beeindruckend bemüht habt, meinen Geburtstag zu ignorieren und entgegen meiner Befürchtung niemand eine Torte aufgetragen hat, aus der jemand herausspringt, der Konfetti schmeißt und Happy Birthday singt, will ich mal nicht so sein. Ihr sollt euren Sekt kriegen. Aber nur ein Glas. Danach will ich ins Bett.«
 Von dem Geburtstagsgeschenk erzählte ich lieber nichts, bevor sie es sich noch anders überlegte.
 Der Heimweg führte uns die Promenade entlang. Die Fahnenmasten der Boote klirrten im Winde, der laut aufheulte und sich uns mit aller Macht entgegenstemmte. An der Travemünder Nordermole peitschten immer wieder Wellen über die Betonwände auf den Gehweg. Am Strand schien alles in Ordnung zu sein. Durch einzelne Wolkenlücken blitzte der Vollmond auf den Strand hinab und beschien einzelne Gruppen von Krähen, die sich dort versammelt hatten.
 »Ich hoffe nur, dass das über Nacht nicht stärker wird und der Wind nicht doch noch das Wasser weiter reindrückt«, sagte Silke beunruhigt. »Aber immerhin ist niemand dabei, mit Sandsäcken die Häuser abzudichten. Und Lautsprecherwagen sind auch keine unterwegs, um die Leute zu warnen.«
 »Siehst du. Das wird schon nicht so wild werden.«
 »Nur weil die Stadt nicht überflutet wird, heißt das noch lange nicht, dass auch der Strand verschont bleibt.«
 »Du hast doch eben noch mal den Wetterbericht gecheckt. Es ist nichts angesagt.«
 »Für heute war aber auch nicht angesagt, dass der Wind derart auffrischt.«
 Kaja hakte sich bei ihrer Tochter ein. »Ich verstehe dich. So oft habe ich abends hier gestanden, aufs Meer hinausgeschaut und gehofft, dass das Wasser nicht weiter steigt. Aber Liv hat recht, versuch, an etwas anderes zu denken. Und vertrau ein bisschen meiner Erfahrung. Ich denke nicht, dass wir große Probleme bekommen. Und heute können wir eh nichts mehr tun.«
  
 Als wir bei Silke ankamen und sie nicht mehr die ganze Zeit das Heulen des Windes im Ohr hatte, entspannte sie sich etwas. Wir stießen mit einem Glas Sekt an und Kaja erzählte ein paar Anekdoten aus der Zeit, als sie mit Silke gemeinsam den Strandkorbverleih geleitet hatte. Dann kam der große Moment. Kaja und ich überreichten Silke unser Präsent. Mit einer gehörigen Portion Skepsis öffnete sie den Umschlag. Als sie die Karte aufklappte und den Gegenstand ihres Geschenks erfasste, entglitten ihr die Gesichtszüge. Sie starrte auf den Gutschein in ihrer Hand, dann blickte sie von mir zu Kaja und wieder zurück. »Stand-up-Paddling? Ist das euer Ernst?«
 Wir zuckten leicht verlegen die Schultern. »Wir fanden, du musst mal raus«, sagte ich, »und Stand-up-Paddling ist etwas, was man ganz leicht lernt, das kostet dich nicht so viel Zeit.«
 »Ihr beiden habt das gemeinsam ausgeheckt«, grummelte sie.
 »Liv hat sich um alles gekümmert«, warf Kaja schnell ein.
 »Hey, jetzt schieb mir nicht die Schuld in die Schuhe.«
 »Ich wollte mich nur nicht mit fremden Federn schmücken.«
 Obwohl ihr dieses Geschenk mächtig gegen den Strich ging, konnte Silke ein Schmunzeln nicht verbergen. »Bin ich so fürchterlich, dass keiner dafür die Verantwortung übernehmen will, mir eine Überraschung gemacht zu haben?«
 »Na ja, um es diplomatisch auszudrücken: Es gibt Leute, die sich über Geschenke noch mehr freuen als du. Aber du kannst den Kurs nicht umtauschen, also wenn dir etwas an unserer Zuneigung liegt, bleibt dir nichts, als nächstes Wochenende hinzugehen. Und ich weiß ganz genau, dass du da nichts vorhast.«
 Lasse nahm ihr den Gutschein aus der Hand und besah ihn sich von allen Seiten. Als ihm dämmerte, wo ich ihn besorgt hatte, zog er ein ähnliches Gesicht wie seine Mutter.
 Ich lag beinahe unterm Tisch vor Lachen. »Ihr solltet euch beide mal sehen. Ihr seid wirklich zum Schießen. Man weiß gar nicht, wer von euch die Idee schrecklicher findet.«
 Silke registrierte erst jetzt den bestürzten Gesichtsausdruck ihres Sohnes. »Aber warum kümmert dich das?«, fragte Silke ihn ganz erstaunt.
 Er lief rot an. »Na ja … «, begann er zögerlich.
 Ich befreite ihn aus seiner Verlegenheit. »Ich habe den Gutschein in der Surfschule gekauft, in der Lasse arbeitet«, erklärte ich mit leichtem Grinsen.
 Silke kniff die Augen zusammen. »Verstehe. Du machst dir Sorgen, dass dich deine peinliche Mutter blamiert, weil sie das mit dem Stand-up-Paddling nicht hinbekommt.«
 »So würde ich das jetzt nicht sagen«, druckste er weiter herum. »Aber musste es denn ausgerechnet meine Schule sein?«
 »So viele Anbieter gibt es hier nicht«, erwiderte ich. »Und du bist da so zufrieden. Ich selber habe ja gar keine Ahnung davon.«
 »Außerdem wusste ich nicht, dass das jetzt schon deine Surfschule ist«, bemerkte Silke trocken. 
 Lasse war verlegen. Offensichtlich war ihm das Thema peinlich vor seinem Freund Manuel, der heute auch mit dabei war. Die beiden hingen neuerdings oft zusammen ab, nicht nur beim Surfen, sondern auch bei Lasse zu Hause. 
 Doch Manuel blieb ganz entspannt. »Also ich finde es cool, dass deine Mom das macht«, sagte er mit breitem Grinsen. »Das wird bestimmt super.« Und leiser, zu Lasse gewandt, fügte er hinzu: »Komm schon. Das ist doch nur ein Wochenende.«
 »Trotzdem«, murrte Lasse. »Der Kurs findet auch noch bei Nico statt.« 
 »Wer ist Nico?«, fragte Peer mit hochgezogenen Augenbrauen. 
 »Du kennst Nico nicht?«, zog ich ihn auf. Auch wenn er schon sein ganzes Leben in Travemünde verbrachte, mit der Surfer-Szene war er nie warm geworden.
 »Sollte ich ihn denn kennen?«
 »Da du weder ein achtzehnjähriges Mädchen bist noch vorhast, surfen zu lernen, nicht unbedingt«, erwiderte ich grinsend. 
 »Vielleicht bin ich ganz froh, dass Silke den Kurs geschenkt bekommen hat und nicht du«, murmelte Peer.
 Ich grinste ihn an. »Keine Sorge, Baywatch ist nichts für mich.« Nico war sozusagen der Heilige der Surfschule, so viel hatte ich inzwischen mitbekommen. Er war der coole Typ in Travemünde und der Held der Vierzehn- bis Achtzehnjährigen. Ich musste zugeben, dass er wirklich aussah, als wäre er gerade eben noch am Set von Baywatch gewesen. Er war vielleicht Anfang zwanzig, braun gebrannt und hatte von der Sonne ausgebleichtes blondes Haar. Er hätte sich gut auf dem Cover eines Surfer-Kalenders gemacht.
 Silke streckte den Rücken durch. »Du wirst schon sehen, wer die neue Stand-up-Paddle-Queen wird«, sagte sie mit funkelnden Augen. Am liebsten hätte ich mich bei Lasse bedankt. Er hätte es gar nicht besser hinbekommen können, seine Mutter zu dem Kurs zu animieren. Er hatte genau den richtigen Hebel betätigt, wenn auch unabsichtlich. Silke war schon immer so gewesen. Sobald jemand anzweifelte, dass sie etwas konnte, musste sie ihm das Gegenteil beweisen. Wunderbar. Nun stand dem Abenteuer auf dem Wasser nichts mehr im Wege.
 Kurz darauf verabschiedete sich die kleine Schar an Gästen. Da Peer morgen früh arbeiten musste, wollte er lieber bei sich schlafen. Ich blieb hier, da ich Silke morgens mit den Strandkörben helfen wollte. Zärtlich küsste er mich zum Abschied. »Aber morgen schläfst du bei mir«, murmelte er mir ins Ohr.
 »Aber unbedingt«, erwiderte ich und zog ihn an mich für einen allerletzten Abschiedskuss. Seine kräftigen Arme umschlossen mich. Als er sich von mir löste, fehlte mir seine Wärme sofort. Ich wünschte, alles wäre etwas einfacher. Dass Peer weniger arbeiten müsste und ich nicht nur ein Pensionszimmer als Zuhause hätte. Ich wünschte mir so sehr, dass wir mehr Raum und Zeit hätten. Ich konnte es kaum abwarten, bis endlich der November kam und wir uns wieder gemeinsam eine Kuschelhöhle einrichten würden, wenn wir Peers nächstes Ferienhaus renovierten. Er fehlte mir. Unsere Beziehung kam zwischen meinen beruflichen Sorgen und Peers Arbeitspensum viel zu kurz. Ich wollte nicht, dass wir uns im Alltag verloren. »Hast du morgen Abend frei?«
 Er nickte. »Ich habe alles mit Antje abgesprochen. Das Wetter soll ja nicht so berauschend werden, da kann ich früh gehen, um euch mit den Körben zu helfen. Im Restaurant kommen sie morgen Abend ohne mich aus.«
 »Das ist schön.« Ich schmiegte mich erneut an ihn. Ich wünschte, wir hätten mal wieder einen Abend nur für uns. Morgen Abend würden wir nach der Strandkorbaktion sicher alle noch zusammensitzen und einen Happen essen. Danach waren wir bestimmt so müde, dass wir einfach nur ins Bett fielen. 
 Trotzdem. Wir würden uns sehen und Zeit miteinander verbringen. Und nachts könnte ich mich an Peer kuscheln.
 Kaja brach ebenfalls auf und Lasse verkrümelte sich mit Manuel auf sein Zimmer. Silke und ich standen noch eine Weile in der Tür und blickten hinaus in die Nacht.
 »Das war ein schöner Abend«, sagte ich. »Ich hoffe, du hattest ein wenig Spaß, obwohl heute dein Geburtstag war.«
 Silke zuckte mit den Schultern. »Es war schön mit euch. Aber ich mache mir wirklich nichts aus Geburtstagen, auch wenn ihr das nicht einsehen wollt.« 
 »Woher kommt eigentlich deine Abneigung gegen Geburtstage? Das wollte ich dich schon lange fragen.«
 Silke biss sich auf die Lippe und schwieg eine Weile.
 »Du musst die Frage nicht beantworten. Ich will dir weder zu nahe treten noch den Abend verderben. Ich verstehe nur nicht, warum du so allergisch auf deinen Geburtstag reagierst.« Ich stupste sie in die Seite. »Obwohl du heute recht friedlich warst.«
 »Ich werde eben auch älter.« Sie blickte in den Regen hinaus. »Aber einiges vergisst man nicht. Ich weiß noch genau, wie ich jedes Jahr von Neuem gedacht habe, dass mein Vater diesmal meinen Geburtstag bestimmt nicht vergisst, mir ein Paket schickt, vorbeikommt oder wenigstens anruft. Bei jedem Klingeln bin ich zur Tür gerannt. Vergebens natürlich. Jeder Anruf war eine Enttäuschung, weil es nicht er war, der sich meldete. Enttäuschung war das Gefühl, das meinen Geburtstag viele Jahre bestimmt hat. Bis ich beschloss, dass ich ihn gar nicht feiern und nicht einmal daran denken will. So konnte ich auch nicht verletzt werden.«
 »Das tut mir leid, Silke. Ich hatte ja keine Ahnung.«
 »Wie solltest du auch? Ich habe doch nie etwas gesagt. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Lasses Vater hat genau das Gleiche mit ihm gemacht. Es tat mir in der Seele weh, als der kleine Kerl den ganzen Tag gewartet hat. Aber das habe ich nur einmal mitgemacht. Seitdem unternehmen wir immer einen Ausflug – in den Freizeitpark, den Zoo oder ins Schwimmbad, egal, er darf aussuchen. Ich wollte nicht, dass er auch zwanzig Geburtstage mit Warten verbringt. Einer war mehr als genug.«
 Ich drückte ihre Hand. »Ich wollte dir nicht den Tag verderben mit der Überraschung. Und wenn du kein Stand-up-Paddling machen willst, gehe ich eben hin. Wer weiß, vielleicht wird es ja ganz lustig mit Surferboy.«
 Silke legte den Arm um meine Taille und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. »Du hast mir den Tag nicht verdorben, ganz im Gegenteil. Ihr alle habt dafür gesorgt, dass ich einen wundervollen Tag hatte. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich von dieser Negativität befreie. All die Jahre habe ich zugelassen, dass mein Vater den Tag bestimmt, obwohl er nicht einmal da war. Damit ist jetzt Schluss. Danke für den Abend. Und danke, dass du immer für mich da bist.«
 »Natürlich. Du bist doch auch immer für mich da.«
 Eine starke Windböe blies uns die Haare ins Gesicht. Silkes Halstuch flatterte so heftig im Wind, dass es fast davonwehte. 
 Auf ihrer Stirn zeichneten sich Sorgenfalten ab. »Ich hoffe nur, das geht gut.«
 Ich streichelte beruhigend ihren Arm. »Das sieht bestimmt schlimmer aus, als es ist. Lass uns bis morgen warten. Bei Tageslicht sieht die Welt gleich anders aus.«
 »Anders ja, aber auch besser?«
 »Wir sollten trotzdem reingehen. Morgen wird ein langer Tag.«
 »Du hast zwar recht, aber schlafen kann ich jetzt nicht.«
 »Dann lass uns noch einen Tee trinken. Der beruhigt und irgendwann kommt die Müdigkeit von selbst.«
 Oben in der Wohnung setzte Silke den Wasserkocher auf und bald saßen wir am Küchentisch, jede mit einem warmen Becher Tee in der Hand.
 Gedankenverloren versenkte Silke Kandisbrocken in ihrem Tee. »Hätte der blöde Sturm nicht zwei Tage warten können? Im Moment geht einfach alles schief.«
 Ich legte meine Hand tröstend auf ihren Arm. »Lass uns den Morgen abwarten. Ich kann auch das Frühstück übernehmen. Ich bin doch jetzt in Übung.«
 Silke schüttelte entschieden den Kopf. »Es reicht, dass du dich zwei Wochen ums Frühstück gekümmert hast. Das ist ja schließlich meine Pension.«
 »Ich weiß doch, dass du unmöglich bis nach dem Frühstück abwarten kannst, um nach den Strandkörben zu schauen.«
 Silke runzelte die Stirn. »Du hast selbst genug zu tun.«
 »Morgen ist Samstag. Und ich wollte dir sowieso mit den Körben helfen, schon vergessen?« 
 Silke seufzte. »Danke. Du hast recht. Ich habe wirklich keine ruhige Minute, bis ich nach den Körben geschaut habe. Das wäre lieb, wenn du das Frühstück übernehmen könntest. Dann kann ich gleich morgens mit meiner Mutter runter zum Strand und den Schaden begutachten.«
 »Das klingt nach einem guten Plan. Aber jetzt wird erst einmal geschlafen.«
  [image:  ]
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 Über Nacht hatte der Sturm abgeflaut, aber es war immer noch ziemlich windig, als ich mich nach meinem Frühstücksdienst auf den Weg zum Strand machte. Silke hatte mir vorhin schon eine SMS mit einer Entwarnung geschickt. Die ganz große Katastrophe war zum Glück ausgeblieben. Das Meer hatte nur einen Teil vom Strand überspült.
 Dennoch hatte der Wind alles ganz schön durcheinandergewirbelt. Als ich am Strand ankam, bot sich mir ein recht chaotisches Bild. Mehrere Strandkörbe waren umgeweht oder eingesandet. Aber die umgekippten Körbe waren noch das kleinste Problem. Das Wasser hatte einigen Schaden angerichtet. Zum Glück war es nicht bis hoch zur Promenade gestiegen, sodass nur die vorderste Reihe von Silkes Körben nasse Füße bekommen hatte.
 Silke stand mit verschränkten Armen neben ihrer Strandhütte. Kaja war bei ihr. Die beiden tranken gerade einen Becher Kaffee. Lasse und Manuel saßen unweit auf zwei Klappstühlen. 
 Die vier hatten bereits mit der Arbeit angefangen, während ich die Pensionsgäste mit Frühstück versorgt hatte. Sie hatten die Strandkörbe aus dem überspülten Bereich weiter hoch neben die Strandhütte gezogen, wo sie nun trockneten, soweit das bei dem Nieselregen ging. Die Körbe sahen ganz schön ramponiert aus. Es war offensichtlich, dass sie die Nacht mit nassen Füßen verbracht hatten.
 »Immerhin ist es nicht ganz so schlimm wie befürchtet, oder?«, begrüßte ich meine Freundin.
 »Mag sein, aber gut sieht anders aus. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen.« Silke wirkte ziemlich mitgenommen. Ich hätte ihr gewünscht, dass mal etwas glattlaufen würde. Sie hatte auch ohne zusätzliche Komplikationen genug um die Ohren.
 Silke kniete sich neben die nassen Strandkörbe, um sie zu inspizieren. »Es gibt ja jedes Jahr einiges zu reparieren, aber diesmal wird es deutlich mehr, das sehe ich jetzt schon.« Sie rappelte sich hoch. »Das sind weitere Kosten. Und Arbeit obendrein.«
 »Ich weiß.« Kaja legte den Arm um ihre Tochter. »Aber du hast viele helfende Hände. Gemeinsam kriegen wir das hin.«
 Silke lehnte ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter. »Ich bin so froh, dass ich euch habe. Ohne euch wäre ich aufgeschmissen.« Kaja streichelte sanft ihre Schulter. 
 »Ich weiß schon, warum ich Geburtstage nicht leiden kann«, grummelte Silke. »An diesen Tagen entsteht nie etwas Gutes.«
 »Der Sturm kam nicht nur für dich überraschend, Silke«, sagte ich. »Sieh dir die anderen Stände an. Da zeigt sich ein ähnliches Bild. Und die hatten gestern keinen Geburtstag.«
 »Trotzdem. Wenn dieser Geburtstag nicht gewesen wäre, hätte ich abends noch mal genauer nachgeschaut und zumindest die vordersten Strandkörbe in Sicherheit gebracht.«
 »Nun, sei es, wie es sei, es nutzt nichts, über verschüttete Milch oder überspülte Strandkörbe zu klagen«, sagte Kaja mit resoluter Stimme. »Jetzt transportieren wir sie erst einmal ab. Danach ist Zeit für eine Bestandsaufnahme.«
 Silke nickte. »Du hast recht. Jammern hilft uns nicht weiter. Wenigstens ist die Saison jetzt zu Ende. Nicht auszudenken, wenn so etwas mitten im Sommer passiert. Dann hast du nicht nur die Kosten für die Reparatur, sondern obendrauf die entgangenen Einnahmen und lauter unzufriedene Gäste, die ihren versprochenen Korb nicht bekommen.« 
 »Das stimmt. Während der Saison ist dieses Jahr nicht viel kaputt gegangen.«
 »Zum Glück. Aber irgendwas ist immer«, seufzte Silke. »Diesmal ist es der Herbststurm, letztes Jahr waren es die Jugendlichen, die haufenweise Gitter aus den Körben gerissen haben, um nachts feiern zu können. Dabei haben sie Massen an Schlössern und Scharnieren zerstört. Zum Glück konnte meine Mutter die meisten reparieren. Und dann meinten die Dummköpfe noch, sie müssten sich oben auf die Hauben der Körbe draufsetzen, da war das Geflecht auch durch. Bei einigen Körben war es ein Totalschaden. Das ging ordentlich ins Geld. Ganz zu schweigen von den zerbrochenen Glasflaschen. Was meinst du, wie viel Sand ich mit der Harke durchkämmt habe? Ich will ja nicht, dass meine Gäste sich an einer Scherbe die Füße aufschlitzen.«
 »Tja, einfach ist es wohl nie.« Kaja zwinkerte ihrer Tochter zu. »Aber wenn’s einfach wäre, könnt’s jeder machen, nicht wahr?«
 Silke erwiderte ihr Lächeln. »Du hast recht. Und von dem Ärger abgesehen ist es ja ein Traumberuf. Ich meine, wer außer uns darf schon den ganzen Sommer am Strand verbringen?«
 Kaja klopfte ihr auf die Schulter. »Das ist die richtige Einstellung.«
 Silke wandte sich an alle. »Die Pause ist beendet, es geht wieder ran an die Arbeit. Und denkt immer dran: Wenn die Körbe runter vom Strand sind, gibt es Pizza.«
 Sofort waren Lasse und Manuel auf den Beinen. Silke griff nach der Strandkorbkarre mit den riesigen Ballonreifen und rollte zum nächsten Korb. »Jedes Jahr nehme ich mir vor, dass ich mir vor der nächsten Saison aber wirklich die Elektrokarre zulege. Schau mal rüber zu meinem Nachbarn. Das geht so viel schneller mit dem Ding.« In der Tat hatte der andere Strandkorbvermieter recht zügig einen Korb vom Strand auf den Anhänger befördert. Währenddessen wuchtete Silke ihre nicht elektrifizierte Karre unter den sperrigen Strandkorb und stöhnte. »Aber dann geht der Winter vorbei, die Bank will ihr Geld und schon steht die nächste Saison vor der Tür und ich muss die Körbe wieder mit meiner alten Handkarre herumschieben. Wenigstens haben wir zwei davon. Da geht es zumindest ein bisschen schneller.«
 Ihre Mutter hatte die zweite Karre unter ihren Fittichen, wir anderen assistierten und folgten ihren Anweisungen. Wir richteten die Körbe alle in Reih und Glied aus, damit sie leichter auf den Anhänger gehievt werden konnten.
 »Ich hätte echt nicht gedacht, dass das so anstrengend ist«, sagte Manuel mit einem Schnaufen, als er zum wiederholten Male half, einen Korb auf die Karre zu bugsieren.
 »Ich weiß, der Job sieht entspannt aus«, sagte Silke. »Wenn du mit Lasse vorbeikommst, sitze ich oft in meinem Klappstuhl und trinke Kaffee. Aber die ganze Arbeit drumherum, von der ahnt kaum jemand etwas. Morgens die Körbe ausrichten, zwischendurch nach dem Rechten schauen, Streit schlichten. Den Leuten bedeutet ihr Strandkorb etwas. Vor allem den Stammgästen. Die hängen an ihrem Korb. Was meinst du, was hier los ist, wenn sie im nächsten Jahr nicht den liebgewonnenen Korb wiederbekommen. Natürlich versuche ich, ihre Wünsche zu erfüllen, aber manchmal ist eben ein Korb defekt und muss ausgetauscht werden. Da gibt es dann hängende Gesichter.«
 Manuel schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist doch nur ein Strandkorb, warum regen sich die Leute so auf?«
 »Du hast ja keine Ahnung, worüber sich die Leute in die Haare kriegen können. Manchmal muss ich eine richtige Sitzordnung entwerfen. Wenn Stammgäste aneinandergeraten, setze ich sie im kommenden Jahr möglichst weit auseinander.«
 Ich lachte. »Na, da bist du ja eine echte Strandmutti.«
 Manuel schüttelte den Kopf und nahm sich den nächsten Korb vor. »Ich bin jedenfalls froh, dass ich die Teile nur schleppen muss und den Stress nicht an der Backe habe.«
 »Da hinten stehen noch ein paar eingesandete Körbe.« Silke deutete auf eine Reihe weiter vorn. »Die könnt ihr beiden freischaufeln.« Sie nickte Lasse und Manuel zu.
 »Ihr könnt uns nicht die Arbeiten, die euch nicht gefallen, zuschieben.« Siegesgewiss baute Lasse sich vor seiner Mutter auf. »Sonst sagst du auch immer, wir sind ein Team.«
 Doch Silke hob nur eine Augenbraue. »Normalerweise bezahle ich dich auch nicht dafür, dass du mir hilfst. Aber wenn ich das tue, erwarte ich, dass ihr beide das macht, was ich euch auftrage. Denn im Gegensatz zu euch helfen alle anderen hier mit, ohne dafür Geld zu bekommen. Und deswegen dürfen die sich auch aussuchen, was sie machen wollen.«
 Da fiel Lasse keine Erwiderung mehr ein. 
 »Ihr müsst ja auch nicht alles allein machen. Ich kann euch helfen«, versuchte ich Silkes Ansprache etwas abzumildern.
 »Du kannst aber auch streng sein«, sagte Kaja zu ihrer Tochter, als die beiden Jungs sich heimlich murrend aufmachten, die versandeten Körbe zu befreien.
 Silke grinste. »Na, von wem habe ich das wohl?«
 »Generell ist ja an Strenge auch nichts verkehrt. Man muss nur wissen, wann sie angebracht ist.«
 »Du meinst, ich übertreibe?«
 Kaja blickte ihre Tochter mit schief gelegtem Kopf an. »Sagen wir mal so. Es wäre in deinem Interesse, wenn die beiden weiterhin mit Spaß bei der Sache sind, meinst du nicht?«
 »Natürlich. Aber sie dürfen auch lernen, dass man für sein Geld etwas tun muss.«
 Zusammen kamen wir schnell voran. Man merkte, dass Lasse und Manuel tatkräftig mit anpackten, und auch der Spaß bei der gemeinsamen Arbeit kam nicht zu kurz. 
 Gerade hatten wir den Anhänger mit der ersten Fuhre beladen, da stieg Peer die Stufen von der Promenade zum Strand hinab. Er hielt zwei pralle Tüten in die Luft. »Na, wer kann eine Stärkung gebrauchen?« 
 Mein Herz machte einen Hüpfer. Ich hatte noch gar nicht mit ihm gerechnet. Peer stellte die Tüten auf dem Klapptisch ab und schloss mich in die Arme. 
 »Du bist ja früh dran«, begrüßte ich ihn. Ich genoss die Wärme, die mich umfing, und den sanften Druck seiner Lippen auf meinen. »Ich hatte Sehnsucht«, murmelte er. »Und außerdem war nicht viel los heute, da hat Antje mich hergescheucht. Sie sagte, ich solle lieber hier mit anpacken, als noch länger im Wagen zu stehen und mich vor der richtigen Arbeit zu drücken.«
 Ich grinste. Seit dem Sommer hatte sich viel getan. Antje hatte sich von einer Widersacherin zu meiner Unterstützerin entwickelt. Immer wieder versuchte sie, Peer ein freies Stündchen zuzuschustern, damit wir zumindest ein wenig Zeit miteinander verbringen konnten. Und das, obwohl sie selbst eine Familie hatte und ein paar Stunden mehr Freizeit auch gebrauchen konnte. 
 Es tat gut, von Peer gehalten zu werden. In seinen Armen fühlte ich mich aufgehoben. Gerne hätte ich noch länger so dagestanden, aber die anderen begannen, uns zu umzingeln. 
 »Nicht, dass ihr denkt, wir sind alle Spanner. Euer Geküsse interessiert uns nicht, wir wollen nur an die Fischbrötchen«, sagte Silke, als sie sich an uns vorbeischob.
 Bei dem Wort Fischbrötchen machte sich auch mein Magen bemerkbar. Peer grinste mich an, als er das Grummeln hörte. 
 »Na, hat da jemand Hunger?«
 Ich nickte. »Die Brötchen kommen genau richtig. Nicht nur die frische Luft, auch das Strandkorbschleppen macht ganz schön hungrig. Und dabei bin ich ja noch gar nicht so lang dabei.«
 Peer schaute mich skeptisch an. »Ich hoffe, du freust dich nicht nur über den Fisch, sondern auch über meine Gegenwart.«
 Ich grinste ihn an. »Ich hab dich auch ohne Fischbrötchen lieb, aber mit vielleicht noch ein klitzekleines bisschen mehr.«
 Sein liebevolles Lächeln verlieh dem grauen Herbsthimmel gleich ein freundlicheres Gesicht. »Na gut. Damit kann ich leben. Und ich kann es sogar ein wenig verstehen.«
 »Also ich kann es sehr gut verstehen«, sagte Silke und schielte in die Tüte. »Ist für eure Kunden überhaupt noch etwas da? Es sieht aus, als hättest du den ganzen Tresen leer geräumt.«
 »Das habt ihr Antje zu verdanken. ›Es gibt wenig Schlimmeres, als mit leerem Magen zu ackern, und wenig, was so gut ist, wie sich mit ein paar Matjesbrötchen zu stärken‹, hat sie gesagt, während sie die Tüte packte.«
 »Wahre Worte«, bestätigte Silke.
  
 Nachdem die Fischbrötchen restlos verputzt waren und wir einen Kaffee getrunken hatten, erhob Kaja sich. »Soll ich die erste Fuhre zum Hof fahren? Dann könnte ich mit Hinnerk einen kleinen Klönschnack halten. Ich habe ihn lange nicht gesehen.« Silke stellte die Körbe über den Winter immer bei demselben Bauern in einer Scheune unter. Schon Kaja hatte die Körbe dort eingelagert. Den großen Anhänger hatten sie auch von ihm geliehen.
 »Aber nicht zu lange«, sagte Silke streng. »Wir brauchen den Hänger möglichst bald wieder hier unten.«
 »Das weiß ich doch, keine Sorge«, beschwichtigte ihre Mutter sie. »Soll ich die Jungs mitnehmen? Dann kann ich ihnen zeigen, wie man die Körbe abspritzt.«
 »Aber das weiß ich doch schon längst«, beschwerte sich Lasse. »Ich mach das ja schließlich nicht zum ersten Mal.«
 »Sicher. Aber eine kleine Erinnerung schadet nicht. Danach könnt ihr das gern selbstständig machen.«
 Damit schien Lasse halbwegs zufrieden zu sein. Manuel nickte eifrig. Er ging in seiner neuen Tätigkeit auf und trug den ganzen Tag ein breites Grinsen im Gesicht. 
 »Bei der Einlagerung werden alle Körbe gereinigt«, erklärte Silke ihm nun. »Dann sortieren wir sie. Die, die soweit in Ordnung sind, verstauen wir ganz hinten in der alten Scheune. Davor bauen wir die Körbe auf, die gerichtet werden müssen. Die nehmen wir uns dann Stück für Stück über den Winter vor. Wir ersetzen oder reparieren Markisen oder Klapptische, manchmal erneuern wir auch eine Kleinigkeit am Korbgeflecht. Alles, was darüber hinausgeht, kommt in die Werkstatt.« 
 »Ich sehe zu, dass ich so schnell wie möglich wieder hier bin«, versicherte Kaja. »Vielleicht ist auch Hinnerks Sohn da. Kurt war doch letztes Mal auch so nett und hat den Hänger ein paarmal gefahren.«
 »Das wäre natürlich prima. Wenn Kurt den Anhänger wieder herbringt, könntest du oben bleiben und schon mal die Körbe mit den Jungs vorsortieren, wenn du Lust hast.«
 »Das ist eine gute Idee«, sagte Kaja. »Und falls er nicht da ist, stellen wir sie einfach fürs Erste vor der Scheune ab und die Jungs können sich eine Runde mit dem Hochdruckreiniger austoben.« Kaja öffnete die Autotür. »Na kommt, ihr zwei!« Lasse und Manuel setzten sich auf die Rückbank, danach stieg auch Kaja ein. »Bis später. Wir sind dann unterwegs.«
 Silke blickte dem Wagen mit dem Hänger hinterher, den ihre Mutter umsichtig vom Strand zur Promenade hochsteuerte. »Zum Glück kennt meine Mutter Hinnerk schon so lange. Deshalb macht das auch nichts, wenn wir uns ein bisschen mit den Körben ausbreiten, während wir sie waschen oder streichen. Hinnerk ist da total entspannt.«
 »Kaja und du seid wirklich ein fabelhaftes Team.«
 »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass ich meine Mutter habe. Sie hilft mir nicht nur beim Transportieren und Reinigen, sondern auch beim Flechten und anderen Reparaturen. Vieles kann ich inzwischen auch selbst durchführen, aber mit dem Korbflechten habe ich’s nicht so.«
 Die nächsten Stunden waren wir damit beschäftigt, die Körbe den Strand hinaufzuwuchten und auf den Anhänger zu laden. Sobald er voll war, fuhr Kurt ihn wieder hoch. Er war tatsächlich zu Hause gewesen und hatte sich sofort angeboten zu helfen.
 Irgendwann war auch der letzte Strandkorb verstaut. »Die nächste Fuhre ist dann die letzte«, sagte Silke, als sie mit Kurt zum wiederholten Male die Klappe des Anhängers schloss. 
 »Alles klar. Dann verabschiede ich mich schon mal von euch«, erwiderte Kurt und lächelte in die Runde. »So, wie ich Kaja kenne, wird sie die letzte Fahrt übernehmen wollen.«
 »Da könntest du recht haben«, sagte Silke. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Hab noch mal tausend Dank. Es ging um vieles schneller mit deiner Hilfe.«
 »Na klar«, entgegnete Kurt. »Kaja und Hinnerk schnacken da oben so nett. Ich freue mich, wenn mein alter Herr Besuch von einer guten Freundin hat. Seit seiner Geschichte mit dem Knie damals kommt er nicht mehr so viel raus, und wenn er mal die Gelegenheit für einen ausgiebigen Plausch hat, soll er sie nutzen.«
 »Kann ich dir noch einen Kaffee anbieten, bevor du fährst?« Wie viele Thermoskannen Kaffee hatte Silke eigentlich gekocht, begann ich mich zu fragen. Ihr Vorrat war schier unerschöpflich. 
 »Nee, lass mal. Ich setze oben am Hof gleich einen auf, dann hat die Mannschaft dort auch was davon.«
 »Alles klar. Dann will ich dich nicht länger aufhalten.«
  
 Als Nächstes bauten wir den Holzbohlenweg ab, der den Badenden im Sommer einen bequemen Gang ins Wasser ermöglichte. Nach getaner Arbeit setzten wir uns auf die Bretterstapel und tranken einen letzten Kaffee aus Silkes Thermoskannen.
 Es dauerte nicht lang, da steuerte Kaja den Wagen mit dem Anhänger die Promenade hinab. Die Jungs stiegen zuerst aus, dann folgte Kaja. Dankbar nahm sie einen Kaffee entgegen und ließ sich mit einem Seufzer neben uns auf die Holzplanken sinken. »Für heute sind wir oben fertig. Die Körbe sind grob gereinigt. Jetzt können sie erst mal ein wenig trocknen.«
 »Danke noch mal für deine Hilfe«, sagte Silke und drückte ihrer Mutter die Schulter. »Montag möchte ich sie genauer unter die Lupe nehmen, bevor es ans Schleifen, Polieren und Nähen geht. Dafür hätte ich gern den Rat einer Fachfrau. Kannst du da vielleicht vorbeikommen?«
 »Gern. Ich habe ein paar Tage frei. Ich muss erst Ende der Woche wieder zur Arbeit.«
 Silke betrachtete ihre Mutter nachdenklich. »Das nenne ich aber einen glücklichen Zufall.«
 Kaja machte ein derart unschuldiges Gesicht, viel auffälliger konnte man sich gar nicht benehmen. »Nicht wahr? Manchmal hat man einfach Glück.«
 Silke stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast dir aber nicht wieder Urlaub genommen, um mir zu helfen, oder?« 
 Kaja schaute weiterhin wie ein Unschuldslamm drein. »Ich? Wie kommst du denn nur darauf?«
 »Es ist mir aufgefallen, dass du zufälligerweise immer frei hast, wenn es an die Körbe geht.«
 Kaja zuckte mit den Schultern. »Nun, im Sommer habe ich einige Überstunden gemacht. Irgendwann muss ich die ja mal abbummeln.«
 Silke blickte ihre Mutter mit dem strengen Blick an, den sie sonst für Lasse reserviert hatte. »Ja, aber an deinen freien Tagen sollst du dich ausruhen und nicht für mich schuften.«
 »Ach, lass mir doch den Gefallen. So habe ich zumindest ein wenig das Gefühl, dass ich noch Teil des Ganzen bin.«
 Kaja schaute Silke derart sehnsüchtig an, dass alle Strenge aus deren Gesicht verschwand. Stattdessen lächelte sie ihre Mutter an und legte ihr den Arm um die Schulter. »Du hast gewonnen, ich höre auf. Ich freue mich ja darüber. Mit dir zusammen macht das Ganze nämlich viel mehr Spaß.«
 »Jetzt fehlt nur noch eines«, sagte Kaja bedeutungsvoll zu ihrer Tochter. Die beiden tauschten ein verschwörerisches Grinsen aus. 
 »Was denn?«, fragte Manuel neugierig.
 »Die Strandhütte«, kam die Antwort wie aus einem Munde. 
 Gemeinsam war das schnell erledigt. Das Innenleben hatte Silke im Laufe des Tages in Kisten und Kartons verstaut. Jetzt ging es daran, die Einzelteile der Strandhütte auseinanderzuschrauben und auf den Hänger zu stapeln.
 Schließlich waren auch das letzte Seitenteil und der letzte Karton verstaut. Nun war der Strand herbstfein und sah dabei seltsam leer aus. So, als hätten wir den Sommer selbst abtransportiert.
 »Wenn meine Hütte weg ist, ist der Sommer wirklich vorbei.« Irrte ich mich oder sah ich eine kleine Träne in Silkes Augenwinkel aufblitzen? »Habt vielen Dank für eure Hilfe«, fuhr sie fort. »Ich weiß nicht, was ich ohne euch getan hätte. Kommt mal alle her zur Gruppenumarmung.« Silke breitete die Arme aus und zog uns alle an sich. 
 »Wozu sind Freunde denn da«, erwiderte Peer und wuschelte ihr durch die Haare. »Und falls du noch mal jemanden zum Anpacken brauchst, weil dich deine Freizeit-Surfer versetzen, meldest du dich, ja? Jetzt wird es etwas ruhiger, da habe ich ein wenig mehr Zeit.«
 Silke grinste. »Na, da bin ich mir aber nicht so sicher. Bald geht es mit deinem Haus weiter. Dann bist du doch wieder Freizeit-Heimwerker.«
 »Das stimmt allerdings. Ich freue mich schon riesig drauf. Mit Liv macht sogar das Entfernen der Raufasertapeten Spaß.«
 Silke verdrehte die Augen. »Muss Liebe schön sein.«
 Peer legte den Arm um mich und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Allerdings.« Ein warmes Kribbeln durchströmte mich. Liebe war wirklich schön, vor allem seit ich Peer kennen und lieben gelernt hatte. Nie zuvor hatte ich mich bei einem Mann so geborgen gefühlt wie bei ihm. Ich freute mich wahnsinnig auf unsere gemeinsame Renovierungszeit. Ich konnte zwar nicht von morgens bis abends dabei sein, denn ich hatte ja eine Hotelrenovierung zu überwachen und ein neues Büro einzurichten, aber dennoch. Wir würden jeden Abend gemeinsam einschlafen und am nächsten Morgen wieder nebeneinander aufwachen. Das war in letzter Zeit viel zu kurz gekommen.
 Wir standen alle nebeneinander und blickten hinaus aufs Wasser. »Eigenartig«, sagte Silke. »Den ganzen Sommer denke ich: Wenn nur endlich der Herbst käme und ich wieder ein wenig Ruhe hätte. Und dann ist es so weit und ich fühle mich ganz seltsam. Traurig sogar und ein wenig leer. Als wäre mein Lebensinhalt auf einmal weg.«
 Kaja nickte. »An das Gefühl erinnere ich mich noch zu gut. Das ging mir auch jedes Jahr so. Selbst jetzt, nach all den Jahren, in denen ich kaum noch im Verleih bin, fehlen sie mir trotzdem, sobald sie weg sind.«
 »Ich empfinde das auch so«, bekräftigte ich. »Und ich hatte noch nie den Verleih.«
 Die beiden lachten und legten den Arm um mich. »So oft wie du früher dabei warst, gehörst du doch schon zu unserer Strandkorbfamilie dazu.«
 Ich fühlte mich geborgen und aufgehoben. In Momenten wie diesen war ich froh, wieder hier zu sein, auch wenn alles kompliziert war. Natürlich war ich erleichtert, dass sich das Verhältnis zwischen mir und meinen Eltern wieder entspannt hatte, aber Silkes Familie würde immer meine Zweitfamilie sein. 
 »So, ihr Strandkorbträger«, rief Silke auf einmal laut aus. »Wer will jetzt eine Pizza?«
 Alle hoben die Arme in die Luft. »Ich!«, scholl es aus allen Kehlen gleichzeitig.
 Und so kam es, dass wir keine vierundzwanzig Stunden später erneut Silkes Lieblingsrestaurant besuchten, um uns mit Pizzen zu stärken, die so groß waren, dass sie über den Tellerrand ragten.
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 Nach dem anstrengenden Tag am Strand und der leckeren Pizza sanken Peer und ich einfach nur ins Bett und waren innerhalb weniger Minuten selig eingeschlummert.
 Am nächsten Morgen wachte ich allein auf. Der arme Peer musste die Frühschicht am Imbiss übernehmen. Heute war es also nichts mit einem kuscheligen Sonntag und ich musste meinen Kaffee ganz alleine trinken. Manchmal machten mir seine Arbeitszeiten schon zu schaffen. 
 Ich gähnte und stützte mich auf, um zum Sitzen hochzukommen. Dabei stieß ich mit der Hand gegen ein Stück Papier. Neugierig blickte ich auf Peers Kopfkissen. Ich griff nach dem handbeschriebenen Zettel, der dort lag, und las Peers Zeilen.
  
 Liebe Liv,
  
 du glaubst nicht, wie schwer es war, dich hier liegen zu lassen. Du sahst wunderschön aus im Schlaf. Ich hoffe, du hast dich gut erholt von dem anstrengenden Tag und der Riesenpizza.
 Um fünf habe ich Schluss, dann komme ich wieder zu dir. Falls du andere Pläne hast – was ich nicht hoffen will –, schreib mir doch eine kurze Nachricht. Ansonsten erwartet dich eine Überraschung. 
  
 Jetzt habe ich dich sicher so neugierig gemacht, dass du auf jeden Fall Zeit für mich finden wirst, habe ich recht? Das war auch der Plan.
  
 Kuss und hoffentlich bis bald,
 dein Peer
  
 Und wie er recht hatte mit seiner Vermutung. Natürlich würde ich da sein. Das war ja klar. Niemals würde ich mir eine Überraschung von Peer entgehen lassen. Denn tief in seinem Inneren schlummerte eine romantische Seele, und ich liebte es, wenn er sie ab und an herausließ. Sofort sprang meine Fantasie an. Was mochte er bloß im Schilde führen? Ich konnte es kaum erwarten, bis er Feierabend hatte. Die Neugierde brachte mich fast um. 
 Mit einem Mal war ich hellwach. Nach einer schnellen Dusche schnappte ich mir Loki für seine Morgenrunde. Auf dem Rückweg holte ich mir einen Milchkaffee und ein leckeres ofenfrisches Croissant beim Bäcker.
 Nach meinem kleinen französischen Frühstück setzte ich mich an den Schreibtisch. Aus Solidarität mit Peer und damit die Zeit schneller verflog, beschloss ich, ein wenig zu arbeiten. Schließlich hatte ich genug zu tun, da konnte ich ein paar zusätzliche Arbeitsstunden gut gebrauchen. 
 Da dennoch Wochenende war, nahm ich mir die Arbeit vor, die mir am meisten Spaß machte und griff nach dem Farbfächer, um das Einrichtungskonzept für mein neues Büro zu ersinnen. Dieses Büro war etwas ganz Besonderes. Es würde meine dreidimensionale Visitenkarte werden. Vor Aufregung schlug mein Herz schneller. Endlich durfte ich mich richtig austoben. Die große gestalterische Freiheit, die man hat, wenn es niemanden gibt, der einem sagt, was man zu tun hat, kann einschüchternd sein oder aber befreiend. Ich fühlte mich befreit in diesem Meer aus Farben und Möglichkeiten. Viel zu lange hatte ich meine Wünsche unterdrücken müssen, als ich für Lennart arbeitete. Endlich konnte ich meine eigene Vorstellung verwirklichen.
 Als ich darüber nachdachte, wie ich mein neues Büro gestalten sollte, fiel mir als Erstes die Nähe zum Hafen ein. Mit seinen unverputzten roten Ziegeln erinnerte mich das Gebäude ein wenig an ein altes Schiffskontor. Die Ziegelwände im Hauptraum ließ ich natürlich, wie sie waren. Sie machten den Charme des Raumes aus. Aber der hintere Raum hatte zwei verputzte Wände, an denen ich mich austoben konnte. Ich wollte ein wohnliches und einladendes Ambiente kreieren. Die Farben sollten möglichst neutral sein und sich mehr im Hintergrund halten. Durch das dominierende Rot der Ziegelwände brauchten die Räume gar nicht so viel zusätzliche Farbe, um wohnlich zu wirken. Als Hauptton wählte ich darum ein warmes Lichtgrau, mit dem ich nicht nur die zwei Wände, sondern auch die Decke streichen wollte. Die grau getünchte Decke würde dem Raum eine gediegene Eleganz verleihen.
 Vor den Fenstern würde ich halb transparente Leinenvorhänge anbringen. Wie Frau Liesegang wollte ich eine gemütliche Sitzecke für Besprechungen einrichten. Wer sagte denn, dass solche Besprechungen schrecklich steif sein mussten? Sie konnten doch auch in einer entspannten Atmosphäre stattfinden und vielleicht sogar Spaß bringen. Durch Kissen und kleine Teppiche unter den Tischen wollte ich einige kräftigere Farbakzente setzen, die das Gesamtbild belebten, ohne alles bunt wirken zu lassen. 
 Stundenlang scrollte ich mich durch die Seiten verschiedenster Möbelhändler und hatte einen Riesenspaß. Ich fühlte mich wie im Schlaraffenland. Endlich durfte ich bestellen, wonach mir der Sinn stand, um ein Büro genau nach meinen Wünschen auszustatten. Bisher hatte ich das immer nur für andere getan. Natürlich musste ich das Budget im Auge behalten, denn die Rechnung würde diesmal ich begleichen müssen. Aber auch mit begrenzten finanziellen Mitteln fand ich wunderbare Stücke. Wie Frau Liesegang mochte ich den Vintage-Look. Damit es nicht zu nostalgisch wurde, kombinierte ich die charmanten Möbel mit einigen modernen Exemplaren.
 Ich entdeckte Wandregale aus warmtonigem Holz mit schwarzen Metallstreben und einen tollen Schreibtisch aus demselben Holz. Der Schreibtischstuhl aus cognacfarbenem Leder mit Drehrollen passte ganz wunderbar dazu.
 Für meine Sammlung an Farbfächern und Stoffmustern bestellte ich kleine Schränkchen aus türkisfarben lackiertem Metall. Ich liebte kleine Musterbücher. Damit konnte ich einem Kunden viel leichter zeigen, was ich mir vorstellte.
 Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass die Zeit schnell verflog. Als ich nach ein paar Stunden am Schreibtisch schon ganz steif geworden war, beschloss ich, nach unten zu gehen und mir einen Tee zu machen. Von den Gästen störte es niemanden, wenn ich in der Pensionsküche zugange war. Für die gehörte ich zum Inventar. Wahrscheinlich dachten sie, dass ich die Pension zusammen mit Silke führte.
 Als ich darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde, kam Silke in die Küche. »Hier steckst du also. Ich dachte schon, du machst einen Spaziergang mit Loki. Ich habe eben bei dir geklopft.«
 »Mit dem Kleinen ist heute nicht viel los. Der schnarcht seit unserer Morgenrunde in seinem Körbchen vor sich hin. Man sollte meinen, er hätte die Strandkörbe geschleppt.«
 »Und hast du dich denn von gestern erholt?«
 »Ja, alles gut. Ich habe heute mein Büro fast fertig eingerichtet. Zumindest auf dem Papier.«
 »Willst du nicht eine Pause machen und deinen Tee oben bei mir trinken? Immerhin ist Sonntag. Ein bisschen Entspannung zwischendurch muss doch auch mal sein.«
 »Gern. Dann kannst du mir helfen herauszufinden, was Peer im Schilde führt.«
 Silke versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, was ihr gründlich misslang. »Wieso grinst du mich so schelmisch an? Gib es zu, du bist eingeweiht.«
 Ihr Lächeln wurde nur noch breiter. »Meine Lippen sind versiegelt. Aus mir kriegst du nichts heraus.«
 »Also weißt du Bescheid.«
 »Das habe ich nicht gesagt. Und jetzt lass uns nach oben gehen, bevor du den ganzen Nachmittag mit Spekulationen verbringst.«
  
 Bald darauf saßen wir vor einem dampfenden Becher Tee. Silke stellte einen Teller mit Lebkuchen dazu.
 »Ach, ist schon wieder die Zeit dafür?«
 »Wenn es nach mir ginge, wäre das ganze Jahr über Lebkuchenzeit. Ich liebe diese Dinger einfach.«
 »Also im Juli bei 30 Grad brauche ich die nicht unbedingt, aber nun, da es langsam wieder kühl und dunkel draußen wird, freue ich mich, dass sie zurück sind. Vor allem, wenn man einen leckeren Becher Tee dazu bekommt.«
 Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war bald drei. Lange musste ich nicht mehr durchhalten, dann wusste ich, was Peer sich ausgedacht hatte. »Auch wenn du nichts erzählen willst, ich muss trotzdem mit dir über Peers Überraschung sprechen.«
 Amüsiert blickte sie über den Rand ihres Teebechers zu mir. »Wieso kommst du eigentlich darauf, dass ich irgendetwas damit zu tun habe?«
 »Ich kenne dich. Du bist eine viel zu ehrliche Haut, um dich überzeugend verstellen zu können.«
 Sie runzelte die Stirn. »Hm, ob das ein Kompliment ist, da muss ich erst noch drüber nachdenken.«
 »Fass es ruhig als solches auf. Ich bin jedenfalls schon super gespannt, was er sich ausgedacht hat. Ein Candle-Light-Dinner? Obwohl … um 17 Uhr wäre das wohl etwas zu früh. Oder eine nette Teestunde irgendwo? Vielleicht sollte ich mit dem Teetrinken aufhören, sonst passt nachher keiner mehr rein.« Je mehr ich mich in Spekulationen verlor, desto breiter wurde Silkes Lächeln. »Ich hoffe nur, du hast ihn zu nichts total Verrücktem angestiftet, und das ist deine Rache für den SUP-Kurs.«
 Silke lachte. »Wo denkst du hin. Du solltest wissen, dass ich nicht so rachsüchtig bin. Obwohl – mal schauen, ob ich das nach dem Kurs am nächsten Wochenende auch noch sage. Allerdings bezweifle ich, dass Peer nun gerade der Richtige wäre, um meine Rachepläne durchzuführen. Dafür liebt er dich viel zu sehr.«
 »Das will ich aber auch stark hoffen.«
 Wir plauderten über den gestrigen Tag und ich erzählte Silke, wie weit ich mit meinen Einrichtungsplänen gekommen war. Als der Tee ausgetrunken war, erhob ich mich. »So, ich geh mal wieder runter. Loki will sicher sein Näschen nach draußen stecken und danach arbeite ich ein letztes Stündchen, bevor Peer kommt. Mir fehlen noch ein paar schöne Lampen fürs Büro.«
 »Wie praktisch, dass man für einen Shoppingbummel heute gar nicht mehr das Haus verlassen muss, nicht wahr?«
 »Ja. Früher hätte ich mehrere Tage gebraucht, um die Möbel für mein Büro aufzutreiben. So ist es viel bequemer, auch wenn es natürlich mehr Spaß macht, vor Ort in den Geschäften zu stöbern. Aber dafür fehlt mir gerade die Zeit.«
  
 Um halb fünf beendete ich meine Internetrecherche. Je weiter die Zeit voranschritt, desto weniger konnte ich mich konzentrieren. Nun saß ich wie bestellt und nicht abgeholt in meinem Zimmer und verfolgte, wie der Zeiger der Wanduhr sich der Fünf näherte. Ich wünschte wirklich, ich würde über ein klein wenig mehr Geduld verfügen. Als es zehn vor fünf war, hielt ich es nicht länger aus. »Komm, Loki, wir warten draußen auf Peer.« Wenn ich draußen mit Loki spielte, verging die Zeit bestimmt schneller.
 Loki ließ sich nicht lange bitten. Sobald er den Ball in meiner Hand sah, hüpfte er aufgeregt auf und ab. Die Promenade bot sich wunderbar an für ein kleines Ballspiel. Loki überschlug sich fast, so schnell flitzte er dem Ball hinterher.
 Ich ließ während unseres Spiels den Weg nicht eine Minute aus den Augen. Und endlich erblickte ich in der Ferne einen Mann, dessen Statur sehr nach der von Peer aussah. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Gleich würde ich wissen, was er sich überlegt hatte.
 Er lachte, als er auf mich zukam. »Du bist heute bestimmt fast gestorben vor Neugierde, oder?«
 Er schloss mich in die Arme und ich kuschelte mich an seine Felljacke. Darauf hatte ich mich den ganzen Tag gefreut.
 »Und wie. Vor lauter Verzweiflung habe ich schon gearbeitet, weil ich nicht wusste, wie ich den Tag sonst rumkriegen soll.«
 »Ich will dich auch gar nicht viel länger auf die Folter spannen, aber kannst du noch mal kurz hoch in dein Zimmer? Ich muss nur schnell in die Pension und etwas holen.«
 »Muss das sein? Kann ich nicht hier vor der Tür warten?«
 Peer schüttelte den Kopf. »Das geht leider nicht.«
 Ich seufzte. »Okay. Ich will ja schließlich die Überraschung nicht verderben.«
 »Wunderbar. Und bringst du Loki eben noch zu Silke hoch? Sie hat sich angeboten, heute den Babysitter zu spielen. Manu ist zu Besuch und da sie dann Lasse sowieso kaum zu Gesicht kriegt, freut sie sich über ein bisschen Gesellschaft.«
 »Na klar, das mache ich gern.« Loki hatte Silke schon als seine Ersatzmama ins Herz geschlossen und genoss die Übernachtungspartys bei ihr. Auch Lasse hatte den kleinen Frechdachs gern und liebte es, mit ihm herumzutoben. Nachdem ich Loki mitsamt seinen Sachen bei Silke abgegeben hatte, ging ich brav auf mein Zimmer und wartete, bis Peer mich befreite. Nach einer Viertelstunde klopfte es an die Tür.
 »Alles klar. Du kannst rauskommen.«
 Ich öffnete. Vor der Tür stand Peer mit einem Korb in der Hand. »Bist du startklar?«
 »Also ich bin schon seit heute früh um zehn startklar. An mir liegt es nicht, dass wir noch nicht unterwegs sind, wohin auch immer es geht.«
 »Das wirst du sehr bald erfahren.«
  
 Vor der Tür bot Peer mir seinen Arm an. Ich kuschelte mich an ihn. Der Korb, den Peer trug, sah verdächtig nach einem Picknickkorb aus. Ich fragte mich, wo um alles in der Welt er ein lauschiges Plätzchen herbeizaubern wollte. So richtiges Picknickwetter war heute nicht. Der Wind hatte aufgefrischt. Aber beschweren wollte ich mich natürlich nicht. Ich fand es toll, dass er sich eine Überraschung für mich ausgedacht hatte. Wenn ich dafür ein bisschen frieren musste, nahm ich das gern in Kauf.
 »Und wohin entführst du mich nun? Langsam kannst du es doch verraten.«
 »Nicht so ungeduldig. Wir sind gleich da.«
 Peer steuerte den nächsten Treppenabgang an. »Ein Picknick am Strand?« Bei dem Wetter fand ich die Idee doch ziemlich verwegen. Mochte ja sein, dass in seinen Adern Wikingerblut floss, aber in meinen leider nicht. Ich stieg hinter ihm die Treppen hinab. Ein einsamer Strandkorb stand am Strand. Verblüfft schaute ich hin. »Wer hat den hier vergessen?«
 Peer grinste mich verschmitzt an. Wir schlenderten zum Korb, um ihn zu inspizieren. Peer zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete das Schloss und hob das Gatter vom Strandkorb. 
 »Wo hast du den Schlüssel her? Und vor allem den Strandkorb? Wir haben doch gestern alle abgebaut.«
 »Silke hat sich erweichen lassen und heute Morgen einen Korb aus ihrem Garten mit mir hierhergerollt. Zum Glück war sie schon so früh wach.«
 Er wies auf den Korb. »Aber nun nimm doch Platz.«
 Ich setzte mich hinein. Sofort war es viel wärmer und stiller. Peer hatte den Strandkorb so gedreht, dass wir windgeschützt waren. Als er auch noch ganz dicht an mich heranrutschte und den Arm um mich legte, wurde es richtig gemütlich. »Das ist aber lieb von euch beiden. Was für eine schöne Idee.«
 »Silke hat mir noch das hier mitgegeben.« Peer hielt den Weidenkorb hoch.
 »Oh, ein Körbchen von Silke. Darin kann sich ja nur etwas Gutes verbergen.« Unsere Augen fanden sich und ein Lächeln glitt über Peers Gesicht. Wahrscheinlich musste er genau wie ich an die wundervolle Nacht denken, die wir beide im Sommer gemeinsam in Silkes Schlafstrandkorb verbracht hatten. Für eine Nacht am Strand war es inzwischen zumindest für meine Begriffe deutlich zu frisch, aber das hieß ja noch lange nicht, dass man keinen romantischen Abend hier verbringen konnte – mit Aussicht auf eine wärmende Kuschelstunde hinterher.
 Peer ergriff meine Hand. »Es ist lange her, dass wir beide hier so gesessen haben. Einfach nur wir zwei, das Meer und ab und zu eine freche Möwe ohne Taktgefühl.«
 »Du hast recht. Viel zu lange her.«
 Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen zärtlichen Kuss. Immer noch fuhr mir bei seinen Küssen ein Kribbeln direkt in die Magengrube. 
 Nach einigen Augenblicken löste er sich von mir und begann, im Körbchen herumzukramen. »Lass mich nur eben auspacken. Sonst bekomme ich nachher von Silke Ärger, weil ich die romantischen Beigaben gar nicht eingesetzt habe.«
 Als Erstes zog er eine kuschelige Wolldecke hervor und wickelte sie liebevoll um mich. Eine kleine Solarlampe mit flackerndem romantischem Licht tauchte als Nächstes auf. Peer hängte sie oben an den Strandkorb. Dann klappte er die Tischchen aus und brachte eine Thermoskanne zum Vorschein. »Silke meinte, für Glühwein wäre es etwas früh im Jahr, aber schwarzer Tee mit Rum ist auch wunderbar zum Aufwärmen.«
 »Da hat sie recht.« 
 Ein letztes Mal griff er in den Korb. »Und zum Schluss noch etwas Süßes für meine Süße.« Er schob mir ein Schächtelchen Marzipan hin.
 »Oh, du weißt, was Frauenherzen schneller schlagen lässt.«
 »Das hoffe ich doch. Auch wenn ich diesmal keine Heringshappen dabeihabe. Ich dachte irgendwie, die beißen sich mit dem Tee und dem Marzipan.«
 »Da könntest du wohl recht haben.«
 Peer schenkte uns beiden Tee ein und warf ein paar Kandisstücke hinein, die sich knisternd auflösten.
 »Ich liebe dieses Geräusch«, murmelte ich, nahm den dampfenden Becher in die Hand, schloss die Augen und atmete genussvoll den süßlichen Duft des Tees ein.
 »Aber dieses Geräusch liebst du noch mehr«, murmelte Peer ganz dicht neben meinem Ohr. Ich hörte ein Knistern, das aber nicht nach Kandis klang, sondern nach einer Zellophanfolie, die aufgerissen wurde. »Und jetzt brav das Schnäbelchen öffnen«, raunte er in mein Ohr.
 Ich tat, wie mir geheißen und spürte etwas Süßes an meinen Lippen. Ich biss ab. Der Geschmack von Marzipan breitete sich in meinem Mund aus. »Mmh, das ist köstlich.«
 »Möchtest du noch mehr?« Peers Finger fuhren sanft meinen Hals entlang. Ich nickte. »Unbedingt.«
 Ein weiterer Marzipanhappen fand den Weg in meinen Mund. 
 »Ich glaube, ich würde auch gern mal probieren«, sagte Peer, während er sanfte kleine Küsse auf meinem Hals verteilte.
 »Ich kann das nur empfehlen«, erwiderte ich und hatte gerade leicht meine Lippen geöffnet, als ich auch schon seinen Mund auf meinem spürte. Sein Kuss war sanft und zärtlich, spielerisch liebkoste er meine Lippen. »Mmh, köstlich sind deine Küsse ja immer, aber mit einem Hauch Marzipan und Rum versehen wird man erst recht süchtig danach«, raunte er in mein Ohr.
 Schnell wurden seine Küsse leidenschaftlicher. Auch ich drängte mich immer dichter an ihn heran. Längst war er zu mir unter die Decke gekrabbelt. Seine Hände fanden ihren Weg unter die Wolldecke und meine diversen Schichten an Kleidung. Zärtlich streichelte er meinen Rücken. »Auch wenn ich in den letzten Wochen nicht so viel Zeit für dich hatte, bedeutet es nicht, dass du mir nicht wichtig bist. Das darfst du nicht glauben.«
 Ich lehnte mich an ihn und drückte seinen Arm. »Das weiß ich doch. Und ich muss mich an die eigene Nase fassen. Ich hatte in den letzten Wochen auch nicht so viel Zeit für dich, wie ich gerne gehabt hätte. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich auf unser Renovierungshäuschen freue. All die Abende ohne dich in der Pension sind manchmal ganz schön einsam. Natürlich musst du auch ab und zu im Restaurant aushelfen, wenn wir im Ferienhäuschen wohnen, aber dann weiß ich zumindest, dass du irgendwann spät noch zu mir gekrabbelt kommst.«
 Er beugte sich zu mir und knabberte zärtlich an meinem Ohrläppchen. »Ich freue mich auch schon, zu meiner kleinen Ostseekrabbe zu krabbeln.« Er rutschte ein Stück von mir ab und sah mir ernst in die Augen. »Du weißt, dass du das auch in meiner Wohnung hättest haben können.«
 »Ich weiß. Aber das ist nicht das Gleiche.«
 Er blickte mich nachdenklich an. »Ich habe es unterschätzt, wie wichtig dir die Atmosphäre in der Wohnung ist, und es tut mir leid. Weißt du, ich ticke da ganz anders als du, aber ich bin ja auch kein Innenarchitekt. Ich kriege gar nicht mit, ob da irgendwelche Kerzen oder Kissen in der Gegend herumstehen, wenn du da bist. Denn dann habe ich nur Augen für dich.«
 Das schlechte Gewissen sandte einen Stich in mein Herz. Ich fühlte mich fürchterlich. War mir wirklich eine zugegebenermaßen etwas lieblos eingerichtete Wohnung wichtiger, als mit dem Mann zusammen zu sein, den ich liebte? War ich so ein oberflächlicher Mensch? 
 Peer sah mir wohl an der Nasenspitze an, was in mir vor sich ging, denn mit einem sanften Lächeln strich er mir über die Wange. »Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen. Ich wollte nur sagen: Ich bin zu sehr von mir ausgegangen. Ich hätte mehr darauf Rücksicht nehmen sollen, in welcher Umgebung du dich wohlfühlst. Aber ich gelobe Besserung, okay?«
 »Okay. Und ich ebenso. Ich liebe dich, Peer, und ich liebe es, Zeit mit dir zu verbringen. Auch ohne Kuscheldecken und Blumensträuße.« Mit diesen Worten zog ich ihn an mich und versank in einem leidenschaftlichen Kuss, der mich bis ins Innerste erfüllte. Der kühle Seewind, das Kreischen der Möwen und die Enge des Strandkorbes waren vergessen. 
 »Komm mit zu mir«, raunte Peer in mein Ohr.
 Ich löste mich kurz von ihm, um ihm in die Augen zu blicken. »Wenn ich dafür nur nicht aufhören müsste, dich zu küssen.«
 »Nach der Pause geht es dafür umso intensiver weiter, versprochen. Und ich lege sogar noch eine Massage obendrauf.«
 »Na, dann komm, lass uns losgehen.«
 Als wir Arm in Arm den Strand verließen, fühlte ich eine Verbindung zu Peer wie lange nicht. 
 Und in dieser Nacht verschwendete ich nicht einen einzigen Gedanken an seine nicht vorhandene Wohnungseinrichtung und die Anzahl der Kaffeelöffel in seiner Schublade. 
  
 Als ich am Morgen langsam zu mir kam, fühlte ich Peers Arm auf mir, der mich beruhigend umschlang. Ich spürte den Berührungen nach, mit denen Peer mich letzte Nacht verwöhnt hatte. Mein ganzer Körper fühlte sich geliebt und liebkost an. Ich kuschelte mich dichter an Peer, um ihn noch enger zu spüren.
 Auch er begann sich zu regen. Sachte streichelte er meine Schulter. Langsam wanderte seine Hand zu meinem Bauch und meinen Brüsten, die er sanft streichelte. Ich seufzte genussvoll auf. Was für ein herrlicher Start in den Morgen. Am liebsten hätte ich den ganzen Tag so verbracht. Ich drehte mich zu ihm und lächelte ihn an.
 »Guten Morgen, meine Schöne.« Er schlang sein Bein um mich und zog mich noch dichter an sich heran. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Rücken, während er sich für einen Kuss zu mir beugte. In der Berührung seiner Lippen vergaß ich die Welt um uns herum, bis mich viel zu schnell der Wecker unbarmherzig in die Realität zurückholte. Unsere morgendliche Kuschelstunde war beendet. Frustriert stöhnte ich auf. »Musst du wirklich schon aufstehen?«
 Peer drückte mir einen liebevollen Kuss aufs Haar. »So sehr es mir leidtut, ja.«
 »Heute ist es aber besonders früh«, beschwerte ich mich.
 »Genauso früh wie immer, mein Liebling«, sagte Peer gut gelaunt. Was das anging, konnte er sich mit Loki zusammentun. Sobald die beiden wach waren, waren sie munter.
 »Im Sommer kam mir das nicht so früh vor.«
 »Da ist es auch schon hell, deshalb fällt einem das Aufstehen leichter. Aber du darfst ruhig liegen bleiben.« Er grinste. »Deine Zeiten als Frühstückskraft sind ja vorbei.«
 Ich gähnte. »Das stimmt zwar, aber ich stehe mit dir auf. Ich habe heute einiges vor, da bin ich froh, wenn ich jemanden habe, der mir einen Anstupser gibt, damit ich aus den Federn komme.«
 Seufzend schwang ich meine Beine aus dem Bett und ging unter die Dusche. Nach zehn Minuten unter dem warmen Wasserstrahl waren meine Lebensgeister wieder geweckt. Als ich in die Küche kam, erhielten sie zusätzlichen Schwung durch den köstlichen Kaffeeduft, der mich empfing. Peer hatte mir schon einen Becher hingestellt, der verlockend dampfte.
 »Danke.« 
 »Lass es dir schmecken.« 
 Während Peer im Bad verschwand, trank ich in Ruhe meinen Kaffee und dachte darüber nach, was heute alles anstand. 
 »Na, ganz in Gedanken versunken?«, fragte Peer, als er zurückkam und sich einen Becher Kaffee einschenkte.
 »Ich denke darüber nach, was ich alles so auf dem Zettel habe.«
 »Bestimmt eine ganze Menge.«
 Ich nickte. »Mit der Ostseefrische geht alles seinen Gang. Die Planung steht, alle Entwürfe sind abgesegnet. Wir beginnen bald mit den Maßnahmen, die ohne Belästigungen der Gäste durchgezogen werden können. Meine Eltern haben mir Handwerker vermittelt, mit denen sie gute Erfahrungen gemacht haben. Nach den Herbstferien schließt die Ostseefrische und wird zwei Wochen später in neuem Glanz erstrahlen.«
 »Sobald es dort losgeht, hast du wieder mehr Zeit für andere Projekte, oder? Wenn die Handwerker loslegen, hast du selbst ja nicht mehr viel zu tun, oder?«
 »Ich überwache die Bauarbeiten und bin verantwortlich, dass alles reibungslos über die Bühne läuft, aber ich muss nicht von morgens bis abends den Fliesenlegern über die Schulter blicken. Für die Malerarbeiten sind meine Eltern zuständig. Ihnen kann ich hundertprozentig vertrauen. Also bleibt mir Zeit, mich nebenbei um andere Dinge zu kümmern. Ich bekomme bald den Schlüssel für mein neues Büro, da bin ich dann auch ganz schön beschäftigt.« Mir wurde schwindlig, wenn ich darüber nachdachte, was alles auf mich zukam. Ich hoffte wirklich, das ganze Pensum unter einen Hut zu bekommen. Ganz davon abgesehen, dass ich mich auch noch um Neukundengewinnung kümmern musste.
 »Du schaffst das schon«, versuchte Peer mich zu beruhigen. »Und mach dir keinen Stress wegen des Häuschens. Ich kann da ganz viel übernehmen, wenn du mir sagst, was ich machen soll.«
 »Das Häuschen macht mir keinen Stress, Peer. Ganz im Gegenteil. Es ist ein Riesengeschenk, dass ich mit dir zusammen wieder so ein tolles Projekt durchführen darf.«
 Peer drückte mir einen dicken Kuss auf. »Das sehe ich ganz genauso. Und ich würde wirklich noch gern gemütlich mit dir weiterfrühstücken, aber jetzt muss ich leider los zur Arbeit.« 
 »Ich gehe mit dir. Ich möchte Loki bei Silke abholen. Es ist schon nett genug, dass sie ihn über Nacht bei sich behalten hat, da muss sie nicht auch noch in aller Herrgottsfrüh mit ihm spazieren gehen. Und danach will ich die restlichen Sachen für meine Büroeinrichtung bestellen. Ich möchte alles beisammenhaben, wenn ich den Schlüssel fürs Büro bekomme, damit ich dann sofort loslegen kann.« Ich freute mich schon auf all die schönen Dinge, die ich gestern geordert hatte. Zum Glück hatten meine Eltern einen großen Keller, wo ich alles zwischenlagern konnte, und zum Glück waren es keine drei Wochen mehr, bis ich den Schlüssel zu meinem neuen Büro bekam, denn langsam hielt ich die Vorfreude kaum noch aus.
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 Die nächste Woche rauschte nur so an mir vorbei. Wenn ich nicht an den letzten Feinheiten für die Büroeinrichtung feilte, war ich in der Ostseefrische und ging mit Frau Klaaßen und meinen Eltern die Vorbereitung zur Renovierung durch. Silke bekam ich die Woche über kaum zu Gesicht. Sie war die ganze Zeit mit ihrer Mutter in der Scheune, um die Strandkörbe zu begutachten und mit den Reparaturen zu beginnen. 
 Doch auch diese arbeitsreiche Woche fand irgendwann ein Ende und am Samstag hatten wir beide endlich einen freien Tag. Silkes Tag würde ziemlich aufregend werden. Das hoffte ich jedenfalls. Ich war gespannt wie ein Flitzebogen, denn heute fand Silkes SUP-Kurs statt. Ich stand extra früh auf, um sie in der Küche zu unterstützen, damit sie ja keine Ausrede hatte, warum sie sich in letzter Minute davor drücken konnte.
 Wie erwartet fand ich Silke in der Pensionsküche vor. Missmutig rührte sie in einem Topf Haferbrei.
 »Guten Morgen«, begrüßte ich sie so fröhlich, wie ich nur konnte.
 »Na, ob der Morgen so gut ist, soll sich noch rausstellen«, murrte sie. 
 Ich ignorierte ihre schlechte Laune. Das war bei ihr stets das Beste. »Und, wie sieht es aus? Soll ich den Rest vom Frühstück übernehmen, damit du dich in Ruhe fertig machen kannst?«
 »Nicht nötig«, grummelte sie. »Einen Neoprenanzug kriege ich vor Ort. Ich muss mir nur Hände und Gesicht mit Sunblocker einreiben. Das kann ich auch am Strand machen.«
 Ich stupste sie an. »Na komm, freu dich ein wenig. Schau nach draußen. Extra für dich ist die Sonne rausgekommen und beschert dir einen goldenen Tag, perfekt, um herumzupaddeln.«
 »Warum paddelst du nicht herum, wenn es so großartig ist?«, murrte Silke.
 »Zum einen bin ich nicht diejenige, die so ein tolles Geschenk von ihrer Freundin bekommen hat«, scherzte ich, »und zum anderen habe ich später noch etwas vor.«
 »Was denn?«
 »Ich bin heute Abend bei Peer eingeladen. Er hat gesagt, ich darf mich ruhig ein wenig aufbrezeln.«
 »Oh, das klingt aber aufregend.« Silkes Augen blitzten. Ich hatte ihre Neugierde geweckt. »Hat er gesagt, was er vorhat?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe wirklich versucht, es aus ihm herauszukitzeln, aber er meinte, ich kann anstellen, was ich will, er wird nichts ausplaudern.«
 Silke lachte. »Peer ist eben jemand, der ein Geheimnis bewahren kann. Wie spannend. Morgen will ich alle Details hören.«
 »Na, ob ich alle Details erzähle, weiß ich nicht, aber ich werde berichten, was er sich ausgedacht hat.«
 »Die jugendfreie Variante reicht mir. So genau muss ich es nicht wissen, was ihr beide anstellt, wenn ihr allein seid. Aber ich finde es großartig, wie sehr er sich ins Zeug legt.« Silke schüttelte den Kopf. »Wer hätte je gedacht, dass in Peer Knudsens Brust so eine romantische Seele wohnt. Das ist schon die zweite Überraschung innerhalb einer Woche. Du hast dem armen Kerl wirklich gehörig den Kopf verdreht.« 
 »Tja, er mir aber auch.«
 »Ich freue mich für dich. Er hat das Herz auf dem rechten Fleck. Pass gut auf ihn auf.«
 »Das mache ich.«
 Ich war erleichtert, dass unser Gespräch Silke von ihrer schlechten Laune befreit hatte. Nachdem sie alle Frühstücksgäste versorgt hatte und sich bereitmachte zum Aufbruch, sah sie sogar richtig fröhlich aus.
 »Bevor ich noch ganz rührselig werde, mache ich mich jetzt mal lieber auf den Weg«, sagte sie.
 »Ich wünsche dir einen tollen Tag.«
 »Ich gebe mir Mühe, ihn zu genießen. Versprochen.«
 »Mehr will ich gar nicht.« Ich schloss sie in die Arme. »Wart’s ab, das wird besser, als du denkst. Wer weiß, vielleicht wirst du ja wirklich die nächste SUP-Queen von Travemünde.«
 Silke winkte ab. »Übertreib mal nicht. Ich bin schon zufrieden, wenn ich mehr Zeit auf als im Wasser verbringe.«
 Ich beschloss, das gute Wetter zu nutzen und mir auch einen Entspannungstag zu gönnen. Nachdem Silke aufgebrochen war, schnappte ich mir Loki und verließ das Haus für einen ausgedehnten Spaziergang am Wasser. Am Hundestrand traf Loki ein paar Bekannte, mit denen er am Wassersaum herumtollte. Da kein Hund dabei war, der Lokis Toleranzgröße überschritt, verbrachten wir einen richtig entspannten Vormittag. 
 Ich hatte aber nicht vergessen, dass das Ganze auch anders sein konnte. Ich musste Lokis Problem angehen, auch wenn der Reinfall in der Hundeschule meine Motivation, die Sache in die Hand zu nehmen, nicht unbedingt erhöhte.
 Darum machte ich es mir nach unserer ausgedehnten Runde mit einem Becher Tee im Pensionsgarten gemütlich und nahm das Magazin zur Hand, das ich von Kaja erhalten hatte. Sie hatte mich auf die Anzeige eines Hundetrainers aufmerksam gemacht, nachdem sie mitbekommen hatte, dass Loki und ich aus der Hundeschule geflogen waren. Möglicherweise war Gruppenunterricht ja der falsche Weg gewesen. Für den Anfang sollten wir es vielleicht doch mit Einzelunterricht probieren. Einen Versuch war es zumindest wert. Mit klopfendem Herzen wählte ich die Nummer in der Anzeige. Ich hoffte, dieser Trainer würde ein bisschen freundlicher sein als die Frau aus der Hundeschule.
 »Ahrenswald am Apparat, guten Tag.« Das war aber mal eine sympathische Telefonstimme, schoss es mir durch den Kopf. Hoffentlich war der Mann so nett, wie er klang.
 »Schönen guten Tag, Herr Ahrenswald, Liv Petersen mein Name. Ich bin auf der Suche nach einem Trainer für meinen Chihuahua und habe Ihre Anzeige gesehen.«
 »Ja, da sind Sie richtig bei mir. Erzählen Sie mir doch kurz von Ihrem Hund.«
 Ich berichtete von Lokis Abneigung gegen große Hunde und seinen Tobsuchtsanfällen. Herr Ahrenswald hörte sich meine Erzählung geduldig an, dann antwortete er freundlich: »Das kriegen wir sicher hin. Machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich hätte sogar kurzfristig einen Termin frei. Mir ist eine Kundin abgesprungen, weil ihr Hund erkrankt ist, darum hätte ich Montag eine Lücke, in die ich Loki hineinschieben könnte. Was halten Sie von einer unverbindlichen Schnupperstunde – im wahrsten Sinne des Wortes. So gegen siebzehn Uhr?«
 »Das wäre fantastisch. Siebzehn Uhr passt gut.«
 »Prima. Ich schlage vor, wir treffen uns am Grünstrand. Den kennen Sie sicher.«
 »Ja, natürlich.«
 »Wunderbar. Dann wäre das abgemacht.« Unser angehender Hundetrainer klang, als ob ihn so schnell nichts aus der Ruhe bringen würde. In meinem Kopf formte sich ein Bild von einem breitschultrigen Mann im großkarierten Flanellhemd, mit leicht strubbeligen dunklen Haaren und Dreitagebart. Doch eines musste ich noch wissen. Ich zögerte. »Eine Frage hätte ich noch.«
 »Nur zu«, munterte Herr Ahrenswald mich auf. 
 »Haben Sie selbst einen Hund?«, fragte ich ihn.
 »Sogar mehrere.« Das klang schon mal gut. Langfristig wollte ich ja mit Loki den Umgang mit anderen, auch größeren Hunden trainieren. Es wäre ideal, wenn der Trainer einen gut erzogenen Hund als Trainingspartner mitbrächte.
 »Könnten Sie eventuell auch einen Ihrer Hunde zum Training mitbringen?«
 Mein Telefonpartner stutzte. Oje. Hoffentlich hatte ich es nicht übertrieben. Am Ende cancelte er unsere Schnupperstunde, weil ich ihm zu aufdringlich war, und wir flogen diesmal noch vor der ersten Stunde raus. »Selbstverständlich nur, wenn das für Sie in Ordnung ist«, schob ich hastig hinterher. »Wenn Sie das prinzipiell nicht machen, verstehe ich das natürlich.«
 Herr Ahrenswald blieb glücklicherweise entspannt. »In der ersten Stunde möchte ich mich auf Loki konzentrieren. Dabei wäre ein anderer Hund hinderlich. Lassen wir das Ganze auf uns zukommen und wenn es uns unserem Ziel näherbringt, nehme ich gern mal einen meiner Hunde mit.«
 »Prima. Ich würde sagen, dann sehen wir uns am Montag.«
 »Sehr schön. Ich freue mich auf Loki. Je kleiner der Hund, desto größer der Charakter sagt man doch.« Er lachte.
 Ich stimmte in sein Lachen mit ein. »Also Loki würde dem definitiv zustimmen.«
 »Dann freue ich mich umso mehr darauf, seinen Charakter zu entdecken. Ein schönes Wochenende wünsche ich Ihnen noch.«
 »Ihnen auch.« Beschwingt legte ich auf. Ich wandte mich meinem Hund zu, der zu meinen Füßen hockte und mit großen Augen zu mir aufschaute. Er wusste genau, dass ich gerade über ihn gesprochen hatte. »So, Loki. Die Flegeljahre sind vorbei. Jetzt habe ich einen Erzieher für dich engagiert.« Der Kleine legte den Kopf schief, als würde er jedes Wort verstehen. Und als wäre ihm nicht so ganz geheuer, was ich da sagte.
  
 Den Rest des Tages widmete ich mich intensiv dem Lesen und Faulenzen in der Sonne. Ich genoss die Ruhe in Silkes Garten. Ihre Gäste waren bei dem schönen Wetter alle unterwegs, sodass ich ihn ganz für mich hatte.
 Später nahm ich eine ausgiebige Dusche und machte mich schon mal für den Abend fertig, damit ich noch Zeit für einen Plausch mit Silke hatte, bevor ich zu meinem Date losmusste. Ich wollte ja unbedingt wissen, wie es ihr bei ihrem Kurs ergangen war. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch etwas Zeit, bis sie zurückkommen sollte. Ich beschloss, bis dahin eine Runde mit Loki zu drehen. Außerdem hatte ich bei dem herrlichen Wetter auf einmal Lust auf ein Eis.
  
 Als ich gerade meine zwei Kugeln Vanilleeis in Empfang genommen hatte, erblickte ich Antje, die die Promenade entlangschlenderte, und winkte ihr zu.
 Sie kam zu mir herüber. »Na, hast du heute mal frei?«, begrüßte ich sie.
 »Ein paar Stündchen. Heute Abend bin ich im Restaurant.«
 »Und wo ist deine Familie?«
 Antje verzog das Gesicht. »Auf Shoppingtour mit meiner Schwiegermutter.«
 Ich lachte. »Na, das ist wohl nicht das Richtige für dich.«
 Sie schnaubte. »Das ist so ungefähr meine Vorstellung von der Hölle. Ich hasse Shopping generell und dann noch mit meinem Schwiegerdrachen, der mir die ganze Zeit zu verstehen gibt, wie unfähig ich bin. Nein danke. Da gehe ich lieber allein spazieren.«
 Ich nickte. »Das verstehe ich. Möchtest du auch ein Eis? Wer weiß, wie oft wir noch Eiswetter haben dieses Jahr.«
 »Nee, lass mal. Ich bin eher nicht so der Eis-Typ.«
 »Ich wusste nicht, dass es einen bestimmten Typ gibt, der Eis mag«, sagte ich erstaunt.
 »Süßkram ist nicht so meins. Und dann auch noch gefroren.« Sie rümpfte die Nase.
 »Kann ich dich dann wenigstens auf eine Tasse Tee einladen? In Silkes Garten ist es herrlich. Es sind auch keine Gäste da, alle sind unterwegs. Genau richtig für eine gemütliche Teestunde.«
 »Ist das denn okay, wenn ich einfach mitkomme?«, fragte Antje zögerlich. Es war mir schon öfter aufgefallen, dass die toughe breitschultrige Antje ganz schön unsicher war, wenn es darum ging, Einladungen anzunehmen.
 »Das ist kein Problem«, beruhigte ich sie. »Durch meinen Frühstücksjob habe ich mir unbeschränkte Küchennutzungsprivilegien erworben.«
 »Okay. Zu einem Becher Tee sage ich nicht nein.«
  
 Die erste Tasse Tee war bereits geleert, als Silke von ihrem Tag auf dem Wasser zurückkam. Ich war schon ganz kribbelig vor Aufregung. Auf ihren Bericht war ich fast ebenso gespannt wie auf Peers Überraschung. »Und wie war’s?«, überfiel ich sie, kaum dass sie einen Fuß in den Garten gesetzt hatte.
 Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und seufzte. »Sagen wir mal so: Gut, dass ich einen Neoprenanzug anhatte.«
 »Weshalb? Bist du so oft ins Wasser gefallen?«
 Sie schnaubte. »Ich nicht.«
 Irritiert schaute ich sie an. Was sollte das heißen? Sie hatte doch einen Einzelkurs. Und dass ihr Lehrer ständig ins Wasser geplumpst war, konnte ich mir kaum vorstellen.
 »Warum setze ich nicht erst mal einen frischen Tee auf und dann erzählst du in aller Ruhe, was passiert ist.«
 »Danke. Einen Tee könnte ich jetzt wirklich gut vertragen.«
 Bald hatte auch Silke einen Becher in der Hand. Sie nahm einen Schluck und seufzte wohlig auf. »Das tut gut.«
 Erwartungsvoll blickten wir sie an.
 »Na denn«, begann sie schließlich. »Ihr lasst mir ja eh keine Ruhe, bis ich euch jede Einzelheit erzählt habe. Alles fing eigentlich ganz nett an. Das Paddeln ist nicht besonders schwer. Ich hatte schnell den Bogen raus und es begann, ein wenig Spaß zu machen.«
 »Ich wusste doch, das ist etwas für dich«, sagte ich triumphierend, doch Silke winkte ab.
 »Warte besser, bis du die ganze Geschichte gehört hast.« Oje, das klang wiederum nicht so gut. Was konnte da nur passiert sein?
 »Ich war ja ganz zufrieden im flachen Wasser. Bis dahin fand ich es gar nicht so schlecht. Vielleicht nicht so furchtbar aufregend, aber es war jedenfalls nicht ganz blöd.«
 »Und was ist dann passiert?«
 »Nachdem wir eine Weile so vor uns hinpaddelten, musste Surferguy ja unbedingt in tiefes Wasser wechseln. Ich glaube, er wollte ein bisschen angeben. Oder vielleicht ist das bei ihm ja auch eine Masche, um Kursteilnehmerinnen aufzureißen, was weiß ich. Er hat jedenfalls in einer Tour gequatscht und mir an diesem Vormittag mehr übers Paddeln erzählt, als ich in meinem ganzen Leben hören wollte. Irgendwann fing ich an abzuschalten. Die mechanische Bewegung, das Schaukeln des Wassers, da hat mein Geist sich langsam selbstständig gemacht. Bis Nico dann plötzlich anfing, so seltsame Verrenkungen zu machen. Ich dachte erst, das soll irgendeine komische Stunteinlage sein, aber dann lag er auch schon im Wasser.«
 »Dein Lehrer ist ins Wasser gefallen?«, fragte ich erstaunt.
 Silke nickte. »Allerdings. Und nicht nur das. Als er im Wasser gelandet war, schlug er wild um sich und ging auf einmal unter.«
 Entgeistert starrte ich sie an. »Das ist ja schrecklich.«
 »Keine Sorge«, fuhr sie ungerührt fort. »Ihm ist nichts passiert. Ich bin natürlich direkt hinterher und habe ihn aus dem Wasser gezogen. Du glaubst es nicht, der Kerl hatte nicht nur in einem Bein einen Krampf, sondern gleich in beiden.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir hatten noch Glück, dass die Boards nicht abgetrieben sind, während ich ihn aus dem Wasser gezogen habe, sonst wäre das ein ganz schön anstrengender Heimweg geworden.«
 Antje verschränkte die Arme. »Hatte er wirklich Krämpfe oder war das nur eine Masche, um dir näherzukommen?« 
 Silke schüttelte energisch den Kopf. »Das will ich ihm aber nicht geraten haben. Außerdem wird er schon nicht so blöd sein. Ist ja nicht gerade die beste Werbung für die Surfschule, wenn der Lehrer absäuft. Aber was das Schlimmste an der ganzen Sache ist«, sie hielt die Luft an für eine dramatische Pause. »Er hat mich als Dankeschön zum Essen eingeladen.« 
 Sie sah derart verzweifelt wegen der Einladung zu einem Date aus, dass ich mir nicht verkneifen konnte, sie ein wenig zu ärgern. »Du weißt aber schon, dass die Hälfte aller Single-Ladys in Travemünde nach diesem Abend davon fantasieren wird, wie sie dich am besten um die Ecke bringen, oder?«, zog ich sie auf.
 »Noch ein Grund mehr, da nicht hinzugehen.«
 »Du hast keine Wahl«, sagte Antje bestimmend. »Du musst da hingehen. Wie soll er sonst seine Schuld bei dir begleichen.«
 »Da gibt es nichts zu begleichen. Als ich noch bei der DLRG war, habe ich so etwas ständig getan. Und die Leute haben mich auch nicht hinterher zum Essen eingeladen.«
 »Aber diesmal warst du nicht im Dienst«, gab Antje zu bedenken. »Und er war dein Lehrer. Das heißt, eigentlich hätte er eher dich retten sollen als umgekehrt.«
 »Ganz genau. Und nur weil er es verbockt hat, bin ich doch nicht verpflichtet, auch noch mit ihm essen zu gehen. Immerhin habe ich ihm da draußen das Leben gerettet. Ich finde, ich habe meine Schuldigkeit getan.«
 »Du musst ja auch nicht«, erwiderte ich, »aber betrachte es mal so. Ein kostenloses Essen in einem schicken Restaurant mit gut aussehender Begleitung. Da gibt es Schlimmeres, oder?« 
 Silke seufzte. »Ein Abend im Restaurant ist schon ein Argument. So oft komme ich ja nicht dazu. Dafür ist mir meist mein Geld zu schade. Und wo jetzt auch noch die Reparatur der Strandkörbe ansteht, sind solche Sprünge eher nicht drin.«
 »Vielleicht nimmt er den Unfall als Vorwand, um dich wiederzusehen«, schaltete sich Antje ein. »Da er die nächsten Monate nicht unauffällig an deinem Strandhäuschen vorbeischlendern kann, hat er sich gedacht, er nutzt die Gunst der Stunde.«
 Ich stieß Antje mit dem Fuß an. Wenn sie das Gespräch in diese Richtung lenkte, schadete sie der Sache mehr, als dass sie ihr nützte. Ich würde mir wünschen, dass Silke mal wieder einen netten Abend mit einem Mann verbrachte. Es musste ja nicht gleich etwas für die Ewigkeit sein, einfach ein unverbindliches Essen, aus dem sich vielleicht ein kleiner Flirt ergab.
 »Na toll«, grummelte Silke. »Erst rette ich ihm das Leben und dann bin ich auch noch für seine Abendunterhaltung verantwortlich. Hätte ich das geahnt, ich weiß nicht, ob ich ihn aus dem Wasser gezogen hätte.«
 »Das verstehe ich«, sagte Antje. »Männer, die man retten muss, sind nicht mein Ding. Vor allem, wenn sie erst einen auf cool machen.«
 »Er ist dir sicher bloß dankbar«, versuchte ich ihn zu verteidigen. »Zudem ist das Ganze während seiner Unterrichtsstunde passiert. Es ist ihm bestimmt peinlich.«
 »Er hat mir längst einen Gutschein für einen neuen Kurs ausgestellt. Auch wenn ich den sicher nicht einlösen werde.«
 »Dann hat dir dein Geschenk nicht gefallen? Ich meine, von dem Part abgesehen, an dem du den heißen Surflehrer vorm Ertrinken retten musstest?«
 Silke zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt ist das Paddeln nach der Rettungsaktion ein wenig in den Hintergrund gerückt.«
 »Wie sah es eigentlich mit der Wiederbelebung aus? Mund-zu-Mund-Beatmung? Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen.«
 Silke verdrehte die Augen. »Er hatte einen Krampf im Bein, Liv, keinen Herzinfarkt!« 
 »Fast ein wenig schade, oder?«, stichelte Antje. »Man muss zugeben, dass er ziemlich gut aussieht, zumindest wenn man auf den Surfer-Look steht. Für mich wäre das nichts, aber du als Strandnixe zusammen mit Surferboy, das wär’s doch, oder nicht?«
 »Jetzt hört ihr aber auf!«, schimpfte Silke. »Sonst gehe ich da ganz sicher nicht hin. Davon abgesehen ist der Typ bestimmt zehn Jahre jünger als ich.«
 Antje zuckte mit den Schultern. »Würde das einen Mann davon abhalten, sich mit einer gut aussehenden Frau zu treffen?«
 »Außerdem kannst du ihn nicht versetzen«, probierte ich es mit einem Totschlagargument. »Überleg dir mal, in welche Lage du Lasse damit bringst. Immerhin ist Nico sein Chef.«
 Silke hob abwehrend die Hände. »Also gut. Damit ihr endlich Ruhe gebt, werde ich mich mit ihm treffen. Aber unter Protest, wohlgemerkt. Und fürs Protokoll: Ich tue das nur, um die Sache abzuhaken. Ich habe nicht das geringste Interesse an ihm.«
 Antje grinste. »Natürlich nicht. Wer will schon Männer mit Sixpack, Dreitagebart und knallblauen Augen. Das wird alles total überbewertet.«
 Silke schüttelte den Kopf. »Meine Güte, ihr müsstet euch mal reden hören. Wie alt seid ihr eigentlich? Einundzwanzig?«
 Antje grinste. »Dann wären wir genauso alt wie Surfer Nico.«
 Silke stöhnte. »Ehrlich, worauf habe ich mich da bloß eingelassen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Und wenn er nun das Gefühl hat, mit seiner Mutter zu Abend zu essen?«
 Antje lachte. »Ich glaube, wenn das der Fall ist, wirst du es schnell merken.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »So, meine Lieben. Ich muss dann mal wieder los. Mein freier Nachmittag ist rum, die Küche ruft. Danke für den Tee, ihr beiden.«
 »Jederzeit wieder«, sagte ich und umarmte sie zum Abschied. Sie machte sich ein wenig steif in meinen Armen. Bei zu viel Zuneigung wurde sie immer leicht verlegen. Aber vielleicht gelang es mir ja, Antje etwas aufzutauen. Das wünschte ich mir zumindest, denn inzwischen hatte ich sie richtig ins Herz geschlossen. »Einen schönen Abend wünsche ich dir.«
 »Na, den schönen Abend wünsche ich vor allem dir und Peer«, sagte Antje mit einem verräterischen Grinsen. Sie war offensichtlich in Peers Überraschung eingeweiht. Was er sich wohl ausgedacht hatte? Ich konnte kaum abwarten, das herauszufinden.
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 Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich bei Peer klingelte. Ich konnte mir selbst nicht erklären, warum ich so aufgeregt war, aber diese Verabredung fühlte sich nach langer Zeit wieder wie ein richtiges Date an. Vielleicht lag es an meinem Lieblingskleid und sicher trug auch Peers angekündigte Überraschung dazu bei. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete.
 Auch Peer hatte sich in Schale geworfen. Er trug ein weißes Hemd zu seiner schwarzen Jeans und hatte seine Wikingermähne gebändigt. Seine Augen strahlten heute besonders hell. »Schön, dass du da bist.« Er begrüßte mich mit einem sanften Kuss. Wie jedes Mal, wenn seine Lippen meine berührten, wurden meine Knie weich und ich hätte mit ihm an Ort und Stelle zu Boden sinken können. Aber Peer hatte heute anscheinend noch etwas anderes mit mir vor. Anstatt den Kuss zu vertiefen, löste er sich von mir und strich mir sanft über die Wange. »Komm doch rein.«
 Im Hintergrund lief leise Musik. Ich betrat die Wohnung, blieb aber bereits nach wenigen Schritten verwirrt stehen, als ich unter meinen Füßen einen flauschigen Teppich spürte. Wo kam der auf einmal her? Mein Blick schweifte durch das Apartment. Und überhaupt, was war hier passiert? Nicht nur, dass so picobello aufgeräumt war, als wäre die Putzfee hier gewesen, ich hatte beinahe das Gefühl, ich hätte mich in der Wohnung vertan.
 Am Fenster hingen neue Vorhänge, die den Raum viel gemütlicher machten, und auf das Sofa hatten sich mehrere Kissen verirrt. Vor der Couch entdeckte ich sogar einen zweiten Teppich. Aber damit nicht genug. Auf dem Sofatisch erblickte ich gleich mehrere Teelichthalter und an der Wand hingen gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien von charaktervollen Möwenköpfen. War die Deko-Queen bei Peer gewesen?
 »Hier war aber kein Fernsehteam von einer dieser Vorher-Nachher-Sendungen am Start, oder?«
 Peer lachte. »Nein, ob du es glaubst oder nicht, das habe ich alles allein gemacht.«
 Verblüfft schaute ich ihn an. »Ehrlich?«
 Er nickte. »Ich hatte eine gute Lehrerin. Du darfst nicht vergessen, dass ich dabei war, als du das Ferienhaus eingerichtet hast. Daran habe ich mir ein Beispiel genommen. Ich weiß, es ist nicht so perfekt, wie wenn du es machst, aber ich hoffe, es gefällt dir trotzdem.«
 Ich drückte seine Hand. »Es ist toll«, sagte ich. Ich hatte einen richtigen Kloß im Hals. Das alles hatte er nur für mich gemacht. Vor lauter Rührung hätte ich beinahe ausgerufen, dass ich doch bei ihm einziehen würde, biss mir aber gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. So eine Entscheidung sollte ich wirklich nicht von ein paar Sofakissen abhängig machen.
 Doch die Rundumüberholung der Wohnung war anscheinend noch nicht alles. Jetzt erst fiel mir der festlich gedeckte Tisch auf. Meine Güte, das sah ja aus wie im Restaurant. Peer hatte richtig schick eingedeckt mit blütenweißer Tischdecke und gestärkten Stoffservietten. Dazu weißes Porzellan und verschiedene Gläser. Auf dem Tisch stand sogar ein silberner Kerzenleuchter, in dem eine tiefrote Kerze brannte. Nur das Essen fehlte. Wo hatte Peer das wohl versteckt? Ich sah keine Spuren, dass er am Kochen gewesen war, und es kam auch kein Duft aus der Küche gezogen. Eigenartig. 
 Es klingelte. Wer konnte das sein? Peer erhob sich gelassen, um die Gegensprechanlage zu bedienen. Ich war erstaunt. Hatte er etwas beim Lieferservice bestellt? Das passte so gar nicht zu der stilvollen Kulisse. Aber nach einem Tag im Imbiss hatte er wohl keine Lust gehabt, auch noch zu Hause zu kochen. Und es ging ja um die Geste. Er wollte, dass wir beide einen romantischen Abend miteinander verbrachten, und das war es doch, was zählte. Dann gab es eben wabbelige Pizza vom Lieferservice.
 Peer öffnete die Tür. Er verdeckte mir die Sicht, sodass ich nicht erkennen konnte, wer davorstand. »Guten Abend, hier kommt das Menü für zwei. Wären Sie wohl so freundlich und könnten mir etwas abnehmen, der Herr, ich habe die Arme ziemlich voll.«
 Die Stimme kannte ich doch. Ich schielte um Peer herum und traute meinen Augen kaum. Verwirrt betrachtete ich, wie Peer seiner Schwester ein Riesentablett abnahm, auf dem sich eine gewaltige Vorspeisenplatte befand.
 »Vorsicht mit dem Champagnercocktail. Ich habe es etwas zu gut gemeint beim Einschenken. Du glaubst gar nicht, wie schwierig es war, die Gläser die Treppe hochzukriegen, ohne dass sie überschwappen.«
 Peer stellte die silberne Platte auf dem Tisch ab und Antje platzierte die Gläser daneben. »Damit solltet ihr eine Weile beschäftigt sein. Ich komme später mit dem Hauptgang wieder. Einen guten Appetit wünsche ich euch. Nun muss ich zusehen, dass ich weiterkomme. Die Küche ruft mich.« Mit einer leichten Verbeugung verabschiedete sie sich.
 Ich starrte auf die überdimensionale Vorspeisenplatte. Davon würden locker fünf Personen satt. Ich hoffte nur, das war keine weitere von Peers Überraschungen und gleich sprängen noch drei Gäste durch die Tür. Ich wollte den Abend nämlich wirklich gern mit ihm allein verbringen. »Das sieht toll aus«, sagte ich, sobald ich meine Sprache wiedergefunden hatte.
 Peer schien sich großartig über mein verdutztes Gesicht zu amüsieren. »Nimm bitte Platz und lass uns anstoßen.« Er rückte mir den Stuhl zurecht, bis ich bequem saß, dann setzte er sich mir gegenüber. Er räusperte sich. »Vor drei Monaten bist du zurück nach Travemünde gekommen. Du glaubst nicht, wie sehr mein Herz geklopft hat, als ich dich das erste Mal nach all den Jahren wiedergesehen habe.«
 Ich lächelte bei der Erinnerung. »Du hast es gut geschafft, das zu verbergen. Du kamst mir so cool und abgeklärt vor.«
 »Das lag daran, dass ich mir null Chancen bei dir ausgemalt hatte. Du warst zehn Jahre weg, hast in der Großstadt gelebt und hattest einen coolen Job. Warum solltest du dich für mich interessieren? Ich stand immer noch im selben Fischimbiss wie damals.«
 Ich beugte mich über den Tisch und gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Du willst wissen, warum? Weil du der heißeste Wikinger auf diesem Planeten bist.«
 Er lachte. »Ich glaube dir kein Wort. Aber es ist trotzdem schön zu hören.«
 »Das solltest du aber glauben. Weil es wahr ist.«
 »Wie dem auch sei.« Er hob das Glas. »Ich möchte auf dich trinken, Liv. Seit drei Monaten bereicherst du mein Leben auf eine Weise, wie ich es mir nie hätte träumen lassen. Ich bin mehr als glücklich, dass ich dich habe, Liv.«
 Wir stießen an. Bevor ich am Cocktail nippte, beugte ich mich über den Tisch und gab Peer einen zärtlichen Kuss. Mir war, als sprudelte mein Herz gleich über vor Glück. Das erste Mal seit Langem fühlte ich mich zu Hause – auch wenn ich kein eigenes Dach über dem Kopf hatte und im Büro meiner Mutter saß.
 Der Champagnercocktail stieg mir schnell zu Kopf. Ich hätte nicht das ganze Glas vor der Vorspeise hinunterkippen sollen, aber ich war maßlos überdreht durch die überraschende Situation. Ich hatte schon Sorge, ich könnte vor lauter Aufregung gar nichts essen. Dann bekäme ich es sicher mit Antje zu tun.
 Irgendwann siegte doch der Hunger. Was da vor uns auf dem Tisch stand, sah einfach zu köstlich aus. »Meine Güte, was dachte Antje denn, wen du heute Abend alles eingeladen hast?«
 »Das frage ich mich auch. Selbst für meine Begriffe ist das eine wirklich große Portion. Ich hoffe, du hast einen gesunden Appetit mitgebracht. Wehe, Antje kommt nachher hoch und findet halb volle Teller vor.«
 Ich grinste. »Na, dann sollten wir uns ranhalten. Deine Schwester hat sich gerade erst mit mir versöhnt und ich will es mir nicht gleich wieder mit ihr verscherzen.«
 Peer füllte mir von jeder der Köstlichkeiten eine Kleinigkeit auf. Ich kostete vom Krabbencocktail, den gebratenen Garnelen, verschiedenen Fischsalaten und Lachs in einer delikaten Honig-Senf-Sauce. Alles schmeckte vorzüglich. Aber von einem Essen aus der Küche der Fischerklause hatte ich nichts anderes erwartet. 
 »Möchtest du noch Nachschub?«, fragte Peer.
 Ich schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich fürchte, sonst kann ich vom Hauptgang keinen einzigen Krümel mehr essen, und das wäre jammerschade bei Antjes Kochkünsten.«
 Es klopfte erneut an der Tür. Peer öffnete und Antje trug ein weiteres voll beladenes Tablett herein. »So, ihr beiden. Ich hoffe, der erste Gang hat euch geschmeckt.« 
 Peer räumte die Vorspeisenteller ab, um Platz zu schaffen. Antje stellte zwei köstlich anmutende Teller ab. »Wir haben hier Filets vom Lachs, von der Scholle und vom Weißen Heilbutt an Babysalaten. Dazu gibt es knusprige Bratkartoffeln und eine heimische Gemüsemischung.«
 Ich war schwer beeindruckt. »Du bist unglaublich. Ich bin noch nie so gut bewirtet worden. Hab vielen Dank.«
 Doch Antje war schon wieder auf dem Weg nach draußen. »Ich gehe noch mal runter und hole den Rest. Es passte nicht alles aufs Tablett. Der Begleitwein steht im Kühlschrank. Schenk schon mal ein, Peer, während ich den Rest hole.«
 Peer goss uns beiden ein Glas Weißwein ein und Antje brachte die fehlenden Schüsseln mit Gemüse und Kartoffeln. »Den Nachtisch habe ich auch gleich mitgebracht. Den stelle ich in den Kühlschrank. Dann muss ich euch später nicht noch mal stören.«
 »Danke. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich war gerührt, dass sie das alles für uns tat. Es war zwar Peers Idee gewesen, aber sie hatte den Stress auf sich genommen, unser Menü zusätzlich zu den Speisen, die sie unten servierte, zuzubereiten.
 »Ich weiß auch nicht, warum ich das tue«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Ich als Amors Botin. Was für ein Witz.« Sie warf uns einen strengen Blick zu. »Wehe, ihr erzählt das meinen Jungs zu Hause, das würde meine Autorität schwer beschädigen.« 
 »Keine Sorge. Dein Geheimnis ist bei uns sicher. Nie würde ich etwas tun, was der Köchin dieses köstlichen Menüs schadet.« 
 Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das ist auch für alle Beteiligten besser so.« Sie beugte sich zu mir und flüsterte mir laut hörbar ins Ohr: »Natürlich mache ich das nicht ohne Gegenleistung. Du hast keine Ahnung, was mein lieber Bruder mir versprochen hat, damit ich das tue. Sagen wir es mal so. Ganz selbstlos war mein Einsatz heute Abend nicht, also bitte keine Tränen der Rührung.«
 Bevor ich noch etwas erwidern konnte, verließ sie zügig die Wohnung. Belustigt schüttelte ich den Kopf. »Nun bin ich aber gespannt, was du für deine Schwester tun musst. Die nächsten zwei Jahre den Imbiss putzen oder was hat sie dir aufgedrückt?«
 Peer lächelte nur. »Ach, so schlimm ist es gar nicht. Sie übertreibt mal wieder maßlos. Ich habe mich bereiterklärt, auf meine Neffen aufzupassen, damit sie mit Thies ausgehen kann.« 
 »Na, das wird doch sicher nett.«
 Er zögerte kurz. »Sagen wir mal so. Die Kinder kommen ganz nach ihrer Mutter. Langweilig wird es bestimmt nicht. Es kann nur sein, dass ich danach ein paar graue Haare mehr habe.«
 Ich lachte. »Also doch ein heldenhafter Einsatz von dir.«
 »Mag sein.« Er ergriff meine Hand und seine Augen funkelten mich an. »Aber das ist es auf alle Fälle wert.«
 Der Hauptgang und der Nachtisch standen der Vorspeise in nichts nach, aber nach der Hälfte der Panna Cotta musste ich kapitulieren. Stöhnend lehnte ich mich zurück. »So leid es mir tut, mehr passt wirklich nicht hinein, sonst platze ich. Aber es war auch so was von lecker. Ich weiß nicht, ob ich jemals so gut gegessen habe wie heute Abend.«
 »Das werde ich an die Köchin weitertragen.«
 »Das Kompliment hat sie aber auch verdient. Der Fisch war auf den Punkt zubereitet, die Filets so zart, dass die Gabel durchglitt und auch alles andere schmeckte einfach köstlich.«
 Peers Augen strahlten. Er schien glücklich zu sein, dass ich Antjes Arbeit würdigte. »Sie wird sich sehr freuen, wenn ich ihr das sage«, meinte er. »Sie mag dich nämlich wirklich gern. Das kann man nicht von vielen Leuten sagen. Wie du weißt, kann Antje ein wenig speziell sein und nicht jeder kommt damit zurecht. Aber wenn sie jemanden ins Herz geschlossen hat, würde sie alles für ihn tun. Und dich hat sie ins Herz geschlossen.«
 »Ich mag sie auch. Hinter der schroffen Fassade hat sie nämlich einen weichen Kern. Und sie kann wirklich lustig sein.«
 »Oh ja. Wenn man mit ihrem verschrobenen Sinn für Humor zurechtkommt, kann man eine tolle Zeit mit ihr verbringen. Ich muss das wissen. Ich stehe schließlich seit Jahren neben ihr im Imbiss, da kann einem ein guter Witz manchmal den Tag retten.«
 Ich lehnte mich vor und griff nach Peers Hand. »Diesen Tag muss niemand retten. Der ist schon perfekt.«
 Peer streichelte meine Hand und suchte meinen Blick. Ich sah das Feuer in seinen Augen aufleuchten. Beinahe zeitgleich standen wir auf und bewegten uns aufeinander zu. Unsere Lippen fanden sich und wir taumelten mehr in Richtung Sofa, als dass wir gingen.
 Ich ließ mich auf zwei flauschige Kissen sinken. »Ganz schön kuschelig hier.«
 Peer zog mich an sich. »Und gleich wird es noch viel kuscheliger.« Er nahm meinen Kopf zwischen seine Hände und begann, mich zu küssen. Schnell wurden die zärtlichen Liebkosungen leidenschaftlicher. Seine Hand wanderte unter mein Kleid und er strich langsam mit einem Finger an meiner Taille entlang. Ich sog die Luft ein.
 »Kitzelt das?«, murmelte er in mein Ohr, während er sich an dem Reißverschluss des Kleides zu schaffen machte.
 »Ein wenig.«
 Auch meine Hände fuhren unter sein Shirt und ich streifte es ihm schnell über den Kopf. Der Rest unserer Kleidung folgte. Ich wollte ihm nah sein und ihn Haut an Haut spüren. Sanft begann Peer, mich zu streicheln. Seine Hand erkundete meinen Bauch und seine Finger fuhren sanfte Kreise um meine Brüste, die er mit seinen Lippen liebkoste. Ich seufzte wohlig auf. Das fühlte sich himmlisch an. Meinetwegen konnte er die ganze Nacht so weitermachen. Während seine Lippen sich meiner Brust widmeten, wanderte seine Hand langsam weiter hinab. 
 Ein Schauder lief mir über den Körper, als er an meiner Seite entlangstrich. »Du bist heute aber wirklich kitzelig«, murmelte Peer in mein Ohr und fuhr mit der Hand weiter nach vorn, wo sie sanft meinen Bauchnabel umkreiste.
 Plötzlich klingelte es. Ich stöhnte. Antje hatte doch gesagt, sie würde uns heute nicht mehr stören. Hatte sie etwas vergessen? Was immer es war, das musste bis morgen warten. Ich wollte mich nicht aus Peers Armen lösen. »Mach nicht auf«, murmelte ich und fuhr mit der Hand seine kräftigen Oberarme entlang. »Ich will nicht aufhören.«
 »Ich will auch ganz sicher nicht, dass das aufhört.«
 Es klingelte erneut. Peer ignorierte das Schellen und konzentrierte sich weiter darauf, mit seiner Hand meinen Bauch zu streicheln. Seine Lippen berührten meine. Ich öffnete den Mund. Langsam glitt seine Zunge zwischen meine Lippen.
 Ein erneutes Klingeln folgte. Diesmal von einem kräftigen Klopfen begleitet. Die Person stand also direkt vor der Wohnungstür und nicht erst unten. Obwohl, Klopfen konnte man das eigentlich nicht nennen. Es war eher ein penetrantes Hämmern. 
 »Peer? Ich weiß, dass du da bist. Wieso machst du nicht auf?«, schallte die unverkennbare Stimme seiner Mutter durch die Tür. Es war also gar nicht Antje. Ich seufzte. Unser Schäferstündchen war hiermit mindestens unterbrochen, wenn nicht ganz vorbei. Alma würde nicht gehen, bis Peer die Tür geöffnet hatte. Zumal sie ja wusste, dass er zu Hause war. In mir brodelte es. Ich war mir sicher, sie machte das mit Absicht. Sie musste mitbekommen haben, was Antje in der Küche für uns zauberte. Und das passte ihr nicht. Darum setzte sie alles daran, uns den Abend zu verderben. Meine Güte, was hatte diese Frau nur gegen mich?
 Peer schüttelte den Kopf und setzte sich auf. »Es tut mir leid. Ich muss eben die Tür öffnen, sonst macht sie den Rest des Abends Theater. Aber beweg dich nicht vom Fleck, hörst du?«
 Nun ja, die Chance, dass ich, splitterfasernackt wie ich war, an seiner Mutter vorbei aus der Wohnung spazierte, war wohl eher gering. Peer sah so zerknirscht aus, dass mein Ärger sofort verrauchte. »Du kannst ja nichts dafür.« Ich gab ihm einen besonders zärtlichen Kuss. So lange musste seine Mutter warten. 
 Nachdem Peer in Jeans und T-Shirt geschlüpft war, öffnete er die Tür. »Was gibt es denn?«, fragte er, sichtlich um Beherrschung bemüht. Ich spürte, wie es in ihm brodelte.
 »Meine Güte, das dauert ja, bis bei euch einer die Tür öffnet.«
 »Und warum klingelst du zu so später Stunde?«
 »Na ja. Von euch hat ja keiner das schmutzige Geschirr runtergebracht. Ich musste extra hier hochkommen, um es abzuholen, damit ich es noch mit in den Geschirrspüler räumen kann. Als ob ich sonst nichts zu tun hätte.«
 Peer starrte sie nur schweigend an. Ich fühlte seine Fassungslosigkeit aus der Entfernung. »Und deswegen klingelst du um diese Uhrzeit? Ich glaube, in der Küche finden sich genug andere Teller, meinst du nicht?«
 »Kein Grund, gleich aus der Haut zu fahren. Hättet ihr die Teller selbst runtergebracht, hätte ich euch auch nicht stören müssen«, lautete die schnippische Antwort.
 Wer’s glaubte. Dann hätte sie sich eine andere Ausrede einfallen lassen, unser Tête-à-Tête zu stören. 
 Sie verrenkte sich den Kopf, um an Peer vorbeizusehen. »Ist Liv überhaupt noch da, ich kann sie gar nicht sehen?«
 »Liv ist da und ihr geht es gut. Ich hole dir eben die Teller, dann kannst du den Geschirrspüler anstellen.«
 Peer ging hinüber zum Esstisch und stellte das Geschirr aufs Tablett. Seine Mutter nutzte die günstige Gelegenheit, um in die Wohnung zu witschen. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich nur in eine Decke gewickelt war und nichts darunter trug. Ich wickelte sie noch etwas fester um mich. Zu allem Überfluss war die Decke nicht besonders lang und verdeckte nur notdürftig die wichtigsten Stellen. Aber wer hatte auch ahnen können, dass ich in diesem knappen Aufzug Konversation betreiben musste.
 Da hatte sie mich auch schon erspäht. »Oh, da bist du ja, Liv.« Sie stockte und blieb auf halbem Weg zum Sofa stehen, als sie mich in die Minidecke gewickelt sah.
 Ich beschloss, zum Gegenangriff überzugehen. »Guten Abend, Alma«, sagte ich in aller Seelenruhe. »Sind die letzten Gäste gegangen?« Ich genoss es, dass sie rot anlief. Das hatte sie davon, dass sie hier reingeplatzt war. Nun musste sie damit leben, mit der halbnackten Freundin ihres Sohnes Small Talk zu betreiben.
 Der arme Peer versank fast im Boden, so peinlich berührt war er von der Situation. Hastig drückte er seiner Mutter das gefüllte Tablett in die Hand. »Hier, bitte, das sind alle dreckigen Teller, jetzt kannst du die Spülmaschine befüllen.«
 »Kannst du es mir nicht vielleicht runtertragen?«, protestierte sie. »Du weißt schon, auf der Treppe fühle ich mich nicht so sicher mit dem schweren Tablett.«
 Ich konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. Die Frau war stark wie ein Walross, die scheiterte definitiv nicht daran, ein Tablett ein paar Stufen hinunterzutragen. Zum Glück fiel Peer nicht auf ihr durchsichtiges Manöver herein.
 »Tut mir leid, das ist jetzt gerade unpassend«, wimmelte er sie ab. »Wenn es dir zu schwer ist, lass es hier stehen. Ich bringe das Geschirr morgen gespült runter. Über Nacht wirst du die Teller wohl nicht so dringend brauchen.«
 »Ist ja schon gut«, murrte sie. »Dann trage ich sie eben selber runter. Ein wenig Hilfsbereitschaft hätte ich aber schon erwartet.«
 »Du schaffst das schon. Einen schönen Feierabend dann und gute Nacht.« Mit diesen Worten bugsierte er seine Mutter hinaus. Als die Tür sich hinter ihr schloss, lehnte er sich dagegen und schloss die Augen. »Es tut mir so leid, Liv.«
 Mein Herz zog sich zusammen, als ich ihn so sah. Ich wollte irgendetwas sagen, um ihn aufzumuntern. Er konnte ja nichts für das Verhalten seiner Mutter. »Peer …«, setzte ich an, doch er hob die Hand und unterbrach mich.
 »Sag nichts. So geht das nicht weiter. Ich rede mit ihr.« Er öffnete die Augen und sah mich traurig an. »Es tut mir wirklich leid, dass sie uns den Abend verdorben hat.«
 Ich hob eine Augenbraue. »Also meinen Abend hat sie nicht verdorben.«
 »Hat sie nicht?« Peer sah mich erstaunt an. In seinen Augen begann ein Funken Hoffnung zu glimmen.
 Ich schüttelte den Kopf. 
 »Dann bist du nicht sauer?«
 Mit einem Mal wurde mir die Komik dieser ganzen Situation bewusst. Ich musste an den entsetzten Blick von Peers Mutter denken, als sie mich in dieser Decke, die nicht viel größer als ein Handtuch war, erblickt hatte. Ich spürte, wie sich ein großes befreiendes Lachen in mir aufbaute und ließ es hinaus.
 Peer starrte mich verdutzt an, als ich laut auflachte. Das Lachen wollte einfach nicht aufhören. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. »Nein, Peer«, japste ich. »Ich bin nicht sauer.« Allmählich beruhigte ich mich wieder. »Zumindest nicht, wenn du da weitermachst, wo du eben aufgehört hast.«
 Er erhob sich von seinem Platz vor der Tür und kam langsam auf mich zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Wenn das dabei hilft, dass du ganz schnell vergisst, was sich da eben zugetragen hat.« 
 Ich grinste. »Oh, ich denke, das würde durchaus dabei helfen.«
 Da war Peer auch schon beim Sofa angelangt. »Na, wenn das so ist, wollen wir keine Zeit verlieren.« Mit diesen Worten ergriff er mich mitsamt Decke und trug mich hinüber ins Schlafzimmer. Und unter seinen Küssen und Berührungen war die befremdliche Aktion seiner Mutter tatsächlich schnell vergessen.
  
 Am nächsten Morgen verließen Peer und ich Arm in Arm das Haus. Seine Mutter lauerte uns zum Glück nicht auf. Dafür wartete Antje am Imbiss. Sie sah zerknirscht aus. »Es tut mir echt leid«, begrüßte sie uns. »Hätte ich gewusst, was sie vorhat, hätte ich sie aufgehalten. Sie hat meine Pause ausgenutzt. Kaum war ich mit meinem Kaffee vor der Tür, ist sie zu euch hochgestürmt.«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Es war ja nicht deine Schuld. Ehrlich. Das Essen war fantastisch. Danke noch mal, dass du das für uns getan hast. Das war so lieb von dir. Wir hatten einen ganz wundervollen Abend.«
 »Ja, den unsere Mutter ruiniert hat«, murrte sie. »Ich habe ihr ein paar Takte erzählt, das könnt ihr mir glauben, aber das nützt euch jetzt natürlich auch nichts mehr.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Deine Mutter hat vielleicht versucht, den Abend zu sabotieren, aber es ist ihr nicht gelungen. Ihr Auftritt war ein kleiner Störfaktor, mehr aber auch nicht. Kaum war sie weg, war sie vergessen. Dann hatten wir anderes zu tun.«
 Antje sah mich mit geweiteten Augen an und hielt sich die Ohren zu. »Mehr Details will ich aber wirklich nicht hören. Dennoch, ihr Verhalten war absolut nicht okay. Ich mache mir doch nicht die ganze Arbeit, damit sie alles ruiniert, wenn ich kurz weggucke. Ich habe ihr deutlich klargemacht, dass das nicht noch einmal vorkommt. Sie weiß jetzt, dass sie ihren albernen Krieg ganz allein führt und ich mich auf der Gegenseite befinde. Wenn sie sich mit dir anlegt, bekommt sie es mit mir zu tun. Ich denke nicht, dass sie das will. Das wäre jedenfalls besser für sie.«
 Vor Antjes grimmigem Blick bekam ich immer noch Angst, selbst wenn ihr Zorn gar nicht mir galt. Ihre Entschlossenheit war beeindruckend. Ich hoffte nur, dass diese Entschlossenheit auch Peers Mutter imponierte. Und wenn Peer ihr dann ebenfalls ordentlich die Meinung geigte, bestand vielleicht tatsächlich die Chance, dass sie ihren Feldzug gegen mich irgendwann einstellte.
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 Nach seiner Frühschicht holte ich Peer von der Arbeit ab. Wir nutzten den sich aufklarenden Himmel und machten mit Loki einen Spaziergang an der Steilküste. Es wäre ein wirklich entspannter Ausflug gewesen, wenn wir nicht dem Collie aus der missglückten Stunde in der Hundeschule begegnet wären. Natürlich erinnerte sich Loki an ihn und fing sofort wieder an, sich lauthals zu ereifern. Wenigstens hatte ich ihn diesmal an der Leine und wir mussten die beiden Hunde nicht die Steilküste hinauf- und hinabjagen.
 Das Frauchen des Collies hatte Loki und mich natürlich auch nicht vergessen und ging an mir und meinem kläffenden Fellbündel mit finsterem Stirnrunzeln und einem Ausdruck äußerster Missbilligung vorbei. Ich seufzte erleichtert auf, als die beiden außer Sichtweite waren und Loki sich wieder beruhigte. Es war höchste Zeit, dass jemand dem kleinen Racker Manieren beibrachte. Meine ganze Hoffnung lag auf Herrn Ahrenswald, dem Trainer, mit dem ich telefoniert hatte. Wenigstens stand schon für morgen der Termin mit ihm an. Ich hoffte wirklich, dass er uns mit Lokis Problem helfen konnte. 
  
 Endlich war es so weit. Heute sollten wir Malte kennenlernen. Nach einem arbeitsreichen Tag im Büro lief ich mit Loki zum vereinbarten Treffpunkt am Grünstrand. Nach dem Erlebnis in der Hundeschule wollte ich nicht das Risiko eingehen, gleich den nächsten Trainer zu verschrecken, also standen wir eine halbe Stunde zu früh auf der großen Wiese, die ziemlich verwaist dalag. Der graue Himmel und der penetrante Nieselregen, der seit heute Morgen unaufhörlich sanft auf die Erde tröpfelte, zogen einen auch nicht unbedingt an die frische Luft. 
 Loki hingegen störte das nasskalte Wetter nicht. Ich vertrieb mir die Wartezeit damit, ihm sein Bällchen ein ums andere Mal zuzuwerfen, und er flitzte über die Wiese, total begeistert, dass ich mir endlich wieder Zeit für eine ausgiebige Spielsession nahm. Ich hoffte nur, ich übertrieb es nicht, schließlich brauchte der Kleine ja noch ein wenig Energie fürs Training.
 »Frau Petersen, nehme ich an?«
 Ich fuhr herum und erstarrte. Das sollte unser Hundetrainer sein? Er entsprach nicht im Entferntesten dem Bild, das ich mir von ihm gemacht hatte. Wo waren das Karohemd und die verstrubbelte Frisur? »Herr Ahrenswald?«, fragte ich sicherheitshalber nach.
 Er nickte. »Genau der. Aber nenn mich ruhig Malte. Ich darf doch du sagen?«
 »Klar. Ich bin Liv«, erwiderte ich und reichte ihm die Hand. Loki blickte schwanzwedelnd zu dem Neuankömmling auf.
 Malte schüttelte erst meine Hand, dann beugte er sich hinunter zu Loki. »Und du bist dann wohl Loki.« Dieser quittierte die Feststellung mit einem freudigen Bellen.
 »Das interpretiere ich einfach mal als ein Ja. Sehr erfreut, euch beide kennenzulernen.« Ich nickte nur. Ich war immer noch ganz perplex von Maltes Erscheinung. Auf seinem Gesicht spielte ein leichtes Lächeln. »Du siehst aus, als hättest du jemand anderen erwartet«, sagte er.
 Ich räusperte mich und rang nach Worten. Ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass er irgendwie zu gut für seinen Job aussah. »Nun ja, ich muss gestehen, ich hatte wohl ein etwas anderes Bild von einem Hundetrainer.«
 »Tatsächlich? Was hast du denn erwartet?«
 Ich hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht jemanden, der etwas bodenständiger ist.«
 »Verstehe. Also mehr Schlamm an den Stiefeln und so.«
 »Ja. Ich dachte wohl eher an Holzfällerhemd und Basecap anstelle von Cordanzug mit Einstecktuch. Nichts gegen Cordanzüge«, beeilte ich mich zu sagen. »Die sind schick, besonders der, den du gerade trägst. Und das seidene Einstecktuch greift wunderbar die Farbe deines Hemdes wieder auf.«
 Der Hundetrainer schaute mich amüsiert an. »Mag sein, dass ich nicht dem typischen Bild eines Coaches entspreche, aber bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass sich das negativ auf meine Arbeit auswirkt. Den Hunden ist es egal, was ich anhabe, und darauf kommt es doch an, oder?«
 »Da hast du wohl recht.«
 »Und die Besitzer müssen sich an meinen Kleidungsstil gewöhnen. Aber da ich gut in dem bin, was ich tue, haben sie das bisher alle recht schnell getan.«
 Er war selbstbewusst. Das gefiel mir. Ich konnte mir vorstellen, dass das auch Loki beeindruckte. Vielleicht schaffte ja unser neuer Trainer, der aussah wie vom Cover der Town & Country, mir etwas von seiner Autorität zu vermitteln.
 Loki blickte weiter schwanzwedelnd zu uns auf. Der Kleine beschnüffelte ausgiebig Maltes von dunkelgrünem Cordstoff umhüllte Beine. Ihm gefiel unser neuer Model-Trainer anscheinend. Mich hingegen verwirrte er etwas. In der Gegenwart solch überdimensional gut aussehender Männer fühlte ich mich immer etwas fehl am Platz. Natürlich sah Peer auch gut aus, aber dieser Malte hätte den neuen James Bond spielen können. Das war ein wenig einschüchternd. Zum Glück war Malte nicht meinetwegen hier, sondern wegen Loki. Das beruhigte mich ungemein. Wäre das hier keine Hundetrainingsstunde, sondern ein Blind Date, wäre ich längst mit Schnappatmung rückwärts auf die Wiese gefallen. Aber da Maltes Augen auf dem kleinen Hund und nicht auf mir ruhten, kam ich mit seinem überirdischen Aussehen gerade so zurecht. 
 Malte riss mich aus meinen Träumereien. »Du hast mir ja am Telefon schon ein wenig erzählt. Bevor wir in die Tiefe gehen, würde ich Loki gerne eine Weile beobachten, um zu schauen, wie er sich normalerweise verhält, wenn das okay für dich ist.«
 »Ja, klar.«
 »Was hältst du davon, wenn wir Richtung Hundestrand laufen? Dann sehe ich, wie er mit dir zusammen läuft und auf seine Hundekollegen reagiert, sofern wir bei diesem Wetter welche treffen.«
 »Warum nicht. Wir können ja unser Glück versuchen.« 
 Wir machten uns also auf Richtung Hundestrand. Ich hoffte nur, dass wir nicht direkt einem Golden Retriever begegneten, damit Malte sah, dass Loki sich auch normal benehmen konnte und nicht völlig verrückt war. 
 Doch meine Sorge erwies sich als unbegründet. Loki präsentierte sich von seiner Schokoladenseite. Er sprang neben mir her, schnüffelte hier und dort am Wegesrand, kam aber immer zurück, wenn Malte mir auftrug, ihn zu rufen. Nach ein paar Minuten fühlte es sich fast an wie ein normaler Spaziergang mit einem Bekannten und ich entspannte mich. Das Wetter war auf meiner Seite. Auf dem Weg zum Hundestrand begegneten wir nicht einem größeren Hund. Nur ein Yorkshire-Terrier kam uns entgegen, und den ignorierte Loki eiskalt.
 Auch am Hundestrand war nicht viel los. Der Himmel präsentierte sich immer noch wolkenverhangen, der Nieselregen tröpfelte weiter vor sich hin und es wehte ein ziemlich unangenehmer Ostwind, der einem unmissverständlich zeigte, dass der Sommer endgültig vorbei war. Kein Wetter, um sich freiwillig allzu lange draußen aufzuhalten, und schon gar nicht am Strand.
 Als die Stunde ihrem Ende zuging, war ich fast etwas enttäuscht. Das war zwar alles sehr nett gewesen, aber ich hatte nicht das Gefühl, auch nur ein wenig schlauer zu sein als zuvor. 
 »Und, was sagst du zu Loki?«, fragte ich Malte, als wir wieder an der Wiese angekommen waren.
 »Loki ist ein sehr freundlicher Hund«, begann er.
 Ich nickte. Das stimmte zwar, aber das war mir ein wenig dürftig. »Und weiter?«, hakte ich nach.
 »Mir ist aufgefallen, dass er sich gern ein bisschen Zeit lässt, wenn du ihn rufst. Besonders eilig hat er es nicht, oder?«
 »Mag sein. Solange er keinen Krawall macht, hat mich das bisher nicht so gestört. Er kommt ja irgendwann.«
 »Irgendwann sollte dir nicht reichen. Er soll kommen, wenn du rufst, und nicht erst, wenn er mit dem fertig ist, womit er sich gerade beschäftigt. Du bist diejenige, die vorgibt, was passieren soll. Loki ist dein erster Hund, nicht wahr?«
 Ich erzählte ihm, wie ich Loki von meiner älteren Nachbarin übernommen hatte, die von ihm überfordert gewesen war. 
 »Verstehe. Unsere Aufgabe ist es also, Loki beizubringen, dass seine neue Besitzerin nicht überfordert ist. Und dass er sich auf klare Ansagen verlassen kann.«
 Ich schluckte und traute mich nicht zuzugeben, dass ich oft durchaus überfordert war. Aus diesem Grund hatte ich ihn ja angerufen. »Es wäre schön, wenn wir das schaffen«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob wir so Lokis grundlegendes Problem in den Griff bekommen würden. Sicher schadete es nicht, wenn Loki im Alltag besser hörte, aber ich bezweifelte, dass das half, wenn der erste Golden Retriever auf der Bildfläche erschien.
 »Du scheinst frustriert zu sein?«
 Ich musste ein ziemlich grüblerisches Gesicht gezogen haben. Es gefiel mir, dass er direkt das Gespräch suchte. »Sicher sollte Loki besser hören, wenn er mit mir läuft, aber der wirkliche Ärger fängt ja erst an, sobald ein großer Hund auftaucht. Bisher hat er noch nichts von seinem problematischen Verhalten gezeigt.«
 »Ich verstehe. Heute hat er seine Schokoladenseite präsentiert.«
 »Genau.«
 »Na, dann erzähl mir doch mal, was er so anstellt, wenn er gerade keine Lust hat, ein zuckersüßer kleiner Chihuahua zu sein. Scheinbar ist er ein aufgewecktes Kerlchen.«
 »Das ist er. Er ist neugierig und sehr interessiert an seiner Umgebung. Er lernt gerne neue Menschen und Hunde kennen. Auch im Umgang mit anderen Hunden ist er nicht schüchtern oder unsicher – eben abgesehen von einigen Ausnahmen.«
 »Und die Ausnahmen beginnen ab einer gewissen Körpergröße, wenn ich mich recht entsinne.«
 »Alles aufwärts vom Schäferhund steht auf seiner Feindesliste. Und der Erzfeind überhaupt ist der Golden Retriever.«
 Hier konnte sich Malte ein Lachen nicht mehr verkneifen. »Ausgerechnet. Das ist lustig. Und gleichzeitig sehr praktisch.«
 »Inwiefern?« Als praktisch hatte ich Lokis Marotte bisher noch nicht wahrgenommen.
 »Zufällig habe ich davon ein Exemplar zu Hause herumsitzen.«
 »Du besitzt einen Golden Retriever?«
 Er nickte. »Unter anderem. Ich habe vier Hunde. Ist eine Familientradition. Bei uns sind alle hundeverrückt. Jedes Kind bekam von meinen Eltern einen Hund zur Geburt geschenkt, damit es von klein auf einen Spielkameraden und treuen Freund hat. Und, na ja, ich habe vier Geschwister, da kannst du dir vorstellen, dass bei uns immer einiges los war.«
 »Allerdings.« 
 Ich rechnete zusammen, fünf Kinder und fünf Hunde. Dafür brauchte man jede Menge Platz. In einem Reihenhaus war er sicher nicht aufgewachsen. Dazu seine Country-Gentlemen-Klamotten. Entstammte er einer alten Adelsfamilie? Auf einem gepflegten Landsitz konnte ich ihn mir gut vorstellen. Aber das würde ich vielleicht noch erfahren. Jetzt interessierte ich mich vor allem für seinen Hund.
 »Und du hast tatsächlich einen Golden Retriever?«
 »Ja, Sandy, eine Hündin, sie ist sieben. Wenn es sich ergibt, können wir sie gern ins Training einbauen.«
 Ich nickte, auch wenn sich ein mulmiges Gefühl in meinem Magen breitmachte. Ich hoffte, dass er uns danach nicht hochkant rauswarf. Er hatte Loki ja heute bei bestem Benehmen kennengelernt. Seinen Golden-Retriever-Modus kannte er noch gar nicht.
 »Prima. Und hat dir die Probestunde gefallen?«, fragte er.
 »Sehr sogar.«
 »Das freut mich. Ich würde gern mit Loki weiterarbeiten. Er ist ein lustiger kleiner Kerl. Eigensinnig, aber wissbegierig. Er hat Lust zu lernen. Das wird uns bei seiner Ausbildung helfen. Ich bin optimistisch, dass wir seine Probleme schnell in den Griff kriegen. Auch wenn du dir das erst mal nicht so gut vorstellen kannst, die Arbeit mit ihm allein hilft immens bei seinem Problem mit großen Hunden. Wenn es ihm in Fleisch und Blut übergegangen ist, immer auf dich zu hören, steigt die Chance gewaltig, dass er es auch tut, wenn sein Erzfeind auf der Bildfläche erscheint. Okay?« 
 Ich nickte. Plötzlich fühlte ich mich etwas müde. Das war ganz schön viel auf einmal. 
 Malte legte mir die Hand auf den Arm. »Ich will dich nicht überrumpeln. Du musst dich nicht gleich entscheiden, ob du das Training fortsetzen möchtest. Denk einfach in Ruhe darüber nach und melde dich in den nächsten Tagen bei mir.« Er sagte das mit solch einer Lässigkeit, als sei gar nichts dabei, ob ich nun zusagte oder nicht. Diese Unbeschwertheit hätte ich mir auch gewünscht. Wenn ich einem Kunden gegenübersaß, der vor der Entscheidung stand, ob er mit mir zusammenarbeiten wollte, fühlte ich mich, als würde ich auf glühenden Kohlen sitzen. Aber vielleicht war Malte nicht unbedingt auf den Auftrag angewiesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das Hundetraining seine Haupteinnahmequelle war. Auch wenn das Hundebusiness gut lief, glaubte ich kaum, dass er seinen Lebensstil damit finanzieren konnte. Darüber hinaus wirkte er nicht so, als ob er diesen Lebensstil erst seit vorgestern pflegte. Ich vermutete, dass Geld, gutes Aussehen und seine gepflegte Erscheinung ihn schon ein Leben lang begleiteten. Zu gern hätte ich mehr über ihn erfahren, aber es wäre wohl nicht ganz angemessen, ihm am Ende unserer Trainingsstunde einen Haufen privater Fragen zu stellen. Eine Frage musste ich ihm trotzdem stellen.
 »Es passiert wohl nicht besonders oft, dass jemand nach der Stunde nicht wiederkommt, oder?«
 Er schüttelte den Kopf. »In all den Jahren ist es zweimal vorgekommen. Jedes Mal war es ein Mann mit einem wirklich sehr verzogenen Hund. Ich denke, die beiden hatten ein Problem damit, sich von einem anderen Mann etwas sagen zu lassen.«
 »Noch dazu von einem, der besser aussah als sie.« Ich spürte das Blut in meine Wangen steigen. Mist, da war meine Zunge mal wieder schneller als mein Gehirn gewesen. So etwas sagte man doch nicht.
 Aber Malte grinste mich nur an. »Ja, vielleicht auch das. Bei den Frauen hat mir mein Aussehen wahrscheinlich eher geholfen.« Obwohl er aussah wie ein Männermodel, kam er mir kein bisschen eitel vor. Es war zwar unverkennbar, dass er sehr auf sein Äußeres achtete, aber er trat mit so einer Selbstverständlichkeit auf, dass man ihn sich auch in gar keinem anderen Outfit vorstellen konnte. 
 »Ich muss nicht länger nachdenken«, sagte ich entschlossen. »Ich würde mich sehr freuen, wenn wir zusammenarbeiten könnten.« Ich streckte meine Hand aus, die Malte sogleich ergriff und kräftig schüttelte.
 »Prima. Und Sandy bringe ich einfach irgendwann mit, wenn ich das Gefühl habe, dass Loki so weit ist. Keine Sorge, sie ist die entspannteste Hündin der Welt. Sie lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Du musst keine Angst um deinen Hund haben. Sie wird ihm nichts tun, egal, wie er sich aufführt.«
 Ich machte mir auch weniger Sorgen um Loki als um unsere Trainingsstunden. Was, falls Malte uns doch nicht mehr sehen wollte, sobald er live erlebte, was mein Chihuahua so draufhatte? Ich war jetzt schon nervös, wenn ich daran dachte. 
 »Passt es dir nächste Woche um die gleiche Zeit?«
 Ich nickte.
 »Gut. Dann sehen wir uns wieder hier.« Bevor wir uns verabschiedeten, gab Malte mir noch ein paar Tipps, wie ich Loki besser an der Leine führen konnte. Auch sollte ich ihn öfter zu mir rufen und darauf bestehen, dass er sofort kam, am besten, wenn gerade nichts Aufregendes in der Nähe war. Ich versuchte, mir alles zu merken, und hatte den Eindruck, auch Loki hörte aufmerksam zu. Aber vielleicht überlegte er auch nur, ob es nicht langsam mal wieder Zeit für einen Hundekeks wäre. 
 Nach einer freundlichen Verabschiedung ging Malte gemächlich davon. Ich blickte ihm nachdenklich hinterher. Sein Schal flatterte leicht im Wind. Der ist sicher aus Kaschmir, war mein letzter Gedanke, bevor er aus meinem Blickfeld verschwand.
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 Die Begegnung mit Malte hatte mich mit Optimismus erfüllt, dass ich über kurz oder lang Lokis Marotte in den Griff bekäme. Hoch motiviert ging ich direkt am nächsten Tag ans Werk. Loki schaute mich ziemlich überrascht an, als ich plötzlich Anstalten machte, ihn zu erziehen. Anfangs nahm er meine Bemühungen nicht recht ernst, aber nach ein paar Tagen war er tatsächlich schneller bei Fuß, wenn ich das forderte. Einen Stresstest mussten wir allerdings noch bestehen, denn große Hunde liefen uns nicht über den Weg. Draußen war es trüb und feucht, sodass auch Hundebesitzer ihre Spazierrunden abkürzten. Ich mochte dieses triste Wetter und unsere einsamen Herbstspaziergänge, begleitet vom Kreischen der Möwen. Immer mehr Blätter segelten zu Boden und der würzige Geruch des Herbstes hing in der Luft. Nach dem Wochenende stand unsere nächste Trainingsstunde an, dann würden wir weiteres Wissen vermittelt bekommen, um bald die Konfrontation mit Lokis Erzfeinden zu überstehen.
 Obwohl heute erst Freitag war, freute ich mich schon auf die nächste Trainingseinheit. Ich war guter Dinge. Gerade kam ich vom Hotel, wo ich eine letzte Besprechung mit Frau Klaaßen vor dem Beginn der Modernisierungsmaßnahmen geführt hatte. Auf die Hotelchefin war Verlass. Wir lagen total im Zeitplan. Sie hatte pünktlich die erste Rate überwiesen, die laut Vertrag mit dem Abschluss der Planungsphase fällig war. Nächste Woche würde es losgehen mit den Modernisierungsarbeiten. Dann müsste ich nur gelegentlich auf der Baustelle vorbeischauen, um die Arbeiten zu überwachen, und ansonsten dafür Sorge tragen, dass die Ostseefrische ein neues liebenswertes Gesicht bekam. Nach Abschluss der Handwerkerarbeiten würde ich wieder gefragt sein, um dem Hotel den Feinschliff zu verpassen. Ich war unglaublich aufgeregt. Die Ostseefrische würde toll aussehen. 
 Ich ertappte mich dabei, dass ich Ausschau nach Malte hielt. Zu gern hätte ich ihn mal mit seinen Hunden gesehen. Ich war gespannt auf Sandy, den Golden Retriever, und die anderen Hunde. Aber wahrscheinlich wohnte Malte nicht in der Nähe, sonst wäre er mir schon vorher aufgefallen. So viele derart attraktive Männer liefen in Travemünde nun nicht herum. 
 Anstelle unseres überirdisch gut aussehenden Trainers lief mir aber eine andere Gestalt über den Weg, als ich die Promenade auf dem Heimweg entlangschlenderte. Imke Klaaßen.
 »Hallo, Imke«, grüßte ich sie gut gelaunt. »Willst du deine Mutter besuchen? Da komme ich gerade her.« Ich war froh, dass sich unser Verhältnis entspannt und sie den Abschied von der Ostseefrische gut verkraftet hatte. Bei der Renovierung konnte ich keine Querschläger gebrauchen. Als Freundinnen würde ich uns zwar noch immer nicht bezeichnen, aber wir waren zumindest freundlich zueinander. Mehr wollte ich gar nicht. 
 Nachdem Imke anfangs versucht hatte, mir einige Steine in den Weg zu legen, hatte sie sich mit unserem Konzept zwar nicht angefreundet, aber doch arrangiert. Sie war immer noch eine Verfechterin des kühlen Modernismus, doch zumindest hatte sie eingesehen, dass sie ihre Mutter dafür nicht begeistern konnte.
 Zum Glück konnte sie ihre Begeisterung für den Purismus im Hotel, das sie in Grömitz mitaufbaute, ausleben. Dort passte sie bestens hin. Sie durfte bei allem mitreden, oder vielmehr, sie tat es einfach. Ob es um die Gestaltung ging, die Personalauswahl oder das Marketing, Imkes tyrannische Art schien den Geldgebern zu gefallen und sie ließen sie gewähren, was wiederum ihr sehr gefiel. Die letzten Male war sie äußerst tiefenentspannt gewesen, wenn ich ihr über den Weg lief.
 »Ich wollte einen Tee mit meiner Mutter trinken, bevor ich mich nachher mit Lennart treffe«, antwortete Imke. 
 Sie strich sich fahrig die Haare aus dem Gesicht. Ihr Blick wanderte unstet hin und her, als würde sie meinem ausweichen. Irgendwie kam sie mir anders vor als sonst.
 »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich sie. Von der Tiefenentspannung war heute nichts zu sehen. Stattdessen wirkte sie ziemlich gestresst. Mich wunderte das allerdings nicht. Immerhin war sie mit Lennart zusammen, dem personifizierten Stress auf zwei Beinen. Keine Ahnung, wie sie das aushielt.
 »Jaja. Alles bestens.« So ganz nahm ich ihr das nicht ab. Sie machte auf mich einen zerstreuten Eindruck. 
 »Und bei dir? Ich weiß, mit der Ostseefrische kommt ihr zügig voran. Wie sieht es denn sonst aus? Läuft alles gut mit deiner Firma? Keine Probleme in letzter Zeit?« 
 Ich stutzte. Das war aber eine seltsame Frage. Spielte sie auf die Kunden an, die mir abgesprungen waren? Ich grübelte. Woher sollte sie davon wissen? Ich hatte nur mit wenigen Menschen darüber gesprochen. Meine Mutter würde das nie weitertratschen. Was Firmeninterna anging, war sie mehr als korrekt. Und auch sonst. Mir fiel niemand ein, der es ihr zugetragen haben konnte. Ich wusste natürlich nicht, was die zwei Herren so im Ort erzählten, aber dass Imke durch sie davon erfahren hatte, kam mir doch sehr unwahrscheinlich vor. Die meiste Zeit verbrachte sie momentan sowieso in Grömitz.
 »Danke, alles läuft wunderbar. Ich weiß kaum wohin vor lauter Arbeit.« Am besten tat ich einfach, als wüsste ich nicht, worauf sie anspielte. Vielleicht bildete ich es mir ja auch nur ein.
 »Das ist schön.« Imke lächelte mich an, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Und es läuft wirklich alles glatt? Es gab keine Zwischenfälle oder etwas in der Art?«
 Ich spürte, wie das alte Misstrauen wieder in mir hochkroch. Das war kein Zufall. Imke wusste von den Aufträgen, die ich verloren hatte. Auf einmal durchzuckte mich ein Gedanke. Dass sie irgendwie davon erfahren hatte, war ja eine Sache. Aber was, wenn Imke selbst dahintersteckte? 
 Doch warum sollte sie das tun? Um Lennart zu helfen? Das war recht weit hergeholt. Und sogar wenn sie eine Intrige gegen mich spinnen wollte, woher hatte sie die Namen meiner potenziellen Kunden? Aber ein mulmiges Gefühl blieb. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass sie mich hinterging. Auch mit Finn hatte sie damals angebändelt, als wir noch zusammen waren, und davon hatte ich ebenfalls nichts mitbekommen.
 Vertrauen konnte ich ihr nicht. Dennoch bestand die Möglichkeit, dass ich mich irrte. Also verhielt ich mich lieber so, als sei alles in bester Ordnung.
 Imkes Röntgenblick ruhte auf mir. Ich hatte das Gefühl, sie konnte all meine Gedanken lesen. Aber das war natürlich Quatsch. Ich setzte ein möglichst überzeugendes Lächeln auf. »Es ist alles im grünen Bereich. Bald ziehe ich ja auch ins neue Büro ein. Es könnte kaum besser laufen.«
 Sie nickte langsam und musterte mich dabei prüfend. Plötzlich lächelte sie. Sie sah irgendwie erleichtert aus. Aus der Frau sollte mal einer schlau werden. Auf einmal ganz entspannt, plauderte sie drauflos: »Bei mir ist es gerade etwas stressig. Nicht in Grömitz. Da läuft alles nach Plan. Aber privat.« Sie verdrehte die Augen. »Bisher bin ich mein Leben lang drum herumgekommen, in diesen Golf-Klub zu gehen, und nun begeistert Lennart sich dafür. Am liebsten würde er jedes Mal, wenn er hier ist, in den blöden Klub gehen. Hätte er sich nicht wenigstens das Segeln aussuchen können? Ehrlich, ich kann mir nichts Langweiligeres vorstellen, als eine Kugel in die Luft zu schlagen und hinterherzudackeln. Und dann immer mit dem Hackenporsche dabei. Warum soll ich über eine Wiese gehen, wenn ich darüber galoppieren könnte? Aber nicht einmal zehn Pferde würden Lennart auf eines kriegen.« Sie lachte, aber so richtig amüsiert sah sie nicht aus.
 »Tja, in Beziehungen muss man wohl Kompromisse eingehen.« Unwillkürlich kam mir Peers Mutter in den Sinn. 
 »Schon, aber Golf spielen? Das ist mir zu viel des Guten. Na ja. Heute gehe ich noch mal mit ihm hin. Ich verstehe, dass er dort Kontakte knüpfen will. Dafür ist der Golfklub keine schlechte Adresse. Ich kenne ja eine Reihe von Leuten, mit denen ich ihn bekannt machen kann.« Sie seufzte. »Wenn ich dafür nur nicht Golf spielen müsste. Aber es reicht ihm nicht, nur im Klubhaus mit den Leuten abzuhängen, er ist furchtbar ehrgeizig. Er will dieses blöde Spiel auch noch unbedingt richtig gut spielen.«
 »Du hast mein vollstes Mitgefühl.« Ich wurde nicht schlau aus Imke. Nachdem sie anfangs so seltsam gewesen war, wirkte sie jetzt wieder, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Dazu erzählte sie mir Details aus ihrem Privatleben. Dennoch, ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie hinter allem steckte, was in meinem Leben schieflief. Von Peers Mutter einmal abgesehen. Für das, was die Frau verzapfte, konnte Frau Klaaßens Tochter nichts. Trotzdem, die Frage blieb: Trieb sie ein falsches Spiel mit mir?
 Bald verabschiedete sie sich. Sie ließ mich grüblerisch zurück. Ich brauchte unbedingt jemanden, der mir half, die seltsamen Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, einzuordnen. 
 Leider hatte Silke heute Abend keine Zeit für mich. Sie war nachher mit Surflehrer Nico verabredet und machte sich bestimmt für ihr Date fertig. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass sie sich tatsächlich mit ihm traf. Ich hoffte, dass sie sich amüsierte. Dass mehr daraus wurde, bezweifelte ich zwar, aber was wusste ich denn. Es hatte schon ungewöhnlichere Verbindungen gegeben. Ich war jedenfalls gespannt, was sie berichtete. 
 Ich dachte nach. Vielleicht hatte Antje Zeit für mich. Sie kannte Imke von früher und konnte sie eventuell besser einschätzen. Ich griff direkt zum Telefon. Glücklicherweise erreichte ich Antje sofort und bat sie um ein Treffen.
 Sie überlegte kurz. »Im Restaurant habe ich früh Schluss, muss dann aber noch auf Thies warten. Die Kinder bringen sich leider nicht allein ins Bett. Aber sobald er zu Hause ist, komme ich vorbei. Ich kann nur nicht genau sagen, wann das sein wird.«
 »Kein Problem. Ich habe Zeit.« Ich würde bis dahin an der Büroeinrichtung feilen. Es dauerte nicht mehr lange, bis ich den Schlüssel erhielt und mit der Renovierung beginnen konnte.
 »Alles klar. Dann bis später.«
 Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, dass ich eine eigene Wohnung hätte. Besuch in meinem kleinen Zimmer zu empfangen, kam mir komisch vor, ein wenig zu privat. Und so schön Silkes Garten auch war, langsam wurde es etwas frisch, um sich lange dort aufzuhalten. Wenigstens war die Terrasse überdacht. Wenn man sich warm anzog, konnte man es dort ein Stündchen aushalten. Länger blieb Antje wahrscheinlich sowieso nicht. Sie hatte schließlich eine Familie, die auf sie wartete.
  
 In der Pension angekommen, klingelte ich als Erstes bei Silke, um zu schauen, ob sie bereit für ihr Date war. Lasse öffnete die Tür. Im Hintergrund sah ich Manuel auf dem Sofa lungern.
 »Hi, Liv«, begrüßte mich Lasse. »Meine Mom ist gerade eben weg.« Seiner finsteren Miene nach zu urteilen, missfiel ihm das gewaltig. Ich war in seinem Alter ganz anders drauf gewesen. Ich hatte mich immer gefreut, wenn ich die Wohnung für mich hatte.
 »Ist alles in Ordnung bei euch? Du wirkst, als hättest du schlechte Laune.«
 Er zuckte mit den Schultern. »Nee, alles okay. Ich hab mich nur vorhin mit ihr gestritten, das ist alles.«
 Aus dem Hintergrund hörte ich ein Lachen. Manuel kam jetzt auch zur Tür. Er grinste mich an. »Lasse kann das nicht so gut verknusen, dass seine Mutter sich mit Nico trifft.«
 Lasse stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Na, wie würde dir das gefallen, wenn deine Mutter sich mit ihm träfe?«
 Manuel lachte. »Na ja, da meine Mutter mit meinem Vater verheiratet ist, fände ich das schon krass.« Lasse verdrehte die Augen. »Aber«, fuhr Manu kichernd fort, »ansonsten finde ich das cool. Stell dir vor, aus den beiden wird was, dann ist Nico am Wochenende immer bei euch und du kannst mit ihm surfen.«
 Das wagte ich allerdings zu bezweifeln. Falls sich zwischen den beiden etwas entwickelte, was durchaus in den Sternen stand, glaubte ich kaum, dass der Surfer am Wochenende mit Lasse abhängen würde. Wie der angehende Ersatzpapa kam er mir nicht vor. Ich schätzte ihn eher leichtfertig ein. Aber Lasse sah auch nicht aus, als sei er auf der Suche nach einem Ersatzpapa.
 »Lass stecken, Alter«, sagte er zu Manuel. »Du lachst doch bloß, weil es nicht deine Mutter ist.«
 Ich beschloss, dass es an der Zeit war, mich aus der Diskussion auszuklinken. »Sagt ihr Silke Bescheid, dass ich nach ihr gefragt habe, wenn sie heimkommt? Falls sie Lust hat, kann sie ja runterkommen, ich bin den ganzen Abend da.«
 »Alles klar, sage ich ihr.«
 »Und euch beiden noch viel Spaß.«
 Ich amüsierte mich über das Duo, als ich die Treppe nach unten ging. Manu tat Lasse gut. Er war regelrecht aufgeblüht, seit er sich mit ihm angefreundet hatte. Silkes Sohn war oft so ernst gewesen, Manu dagegen konnte richtig albern sein und lockte Lasse aus seinem Schneckenhäuschen. Wenn Manuel zu Besuch war, hörte man oft schallendes Gelächter aus Lasses Zimmer. Ich freute mich, dass er ihn gefunden hatte.
  
 Als Antje endlich kam, war es dunkel. Ich zündete ein paar Windlichter an, kochte einen starken Tee und stellte ein Fläschchen Rum auf den Tisch. Dann holte ich einige Decken. Da wir die Einzigen waren, die es sich bei den Temperaturen im Garten gemütlich machten, konnten wir uns in mehrere Wolldecken kuscheln. So ließ es sich eine Weile aushalten.
 Antje winkte allerdings dankend ab, als ich ihr eine Decke reichte. »Nee, lass mal, meine Jacke ist warm genug. Ich bin da nicht so empfindlich.« Sie goss sich einen kräftigen Schuss Rum in den heißen Tee, dann nahm sie einen vorsichtigen Schluck. »Lecker«, befand sie. »Und nun erzähl mal, wo drückt der Schuh? Hat meine Mutter wieder was angestellt?«
 Ich lachte. »Diesmal ist Alma unschuldig. Nein, es geht um Imke. Ich bin ihr heute begegnet und sie hat sich eigenartig verhalten. Da du sie recht lange kennst, wollte ich deine Meinung hören. Vielleicht kannst du sie besser einschätzen als ich.«
 Antje hob die Schultern. »Ich kenne sie schon ’ne Weile, das stimmt. Aber eine gute Menschenkennerin bin ich nicht. Du weißt, wie ich bin. Die meisten Menschen kann ich nicht besonders gut leiden. Darum traue ich ihnen erst mal alles zu. Aber gut. Lass hören. Wenn ich helfen kann, will ich das tun.«
 Ich berichtete ihr von den Kunden, die mir abgesprungen waren, und von Imkes seltsamem Verhalten. Antje hörte sich alles geduldig an. Sie war eine hervorragende Zuhörerin. Da sie selbst nicht so eine Sabbeltasche war, ließ sie einen in Ruhe alles erzählen. »Was meinst du? Bilde ich mir das alles nur ein oder könnte Imke tatsächlich hinter dem Ganzen stecken?«
 Antje sah mich nachdenklich an. »Ich glaube nicht an Zufälle. Ihre Fragen waren seltsam. Und Imke kann fies sein, wenn sie will. Zutrauen würde ich ihr das.«
 »Aber was soll ich denn tun? Ich kann ihr nichts nachweisen. Die Geschichte ist brisant, da brauche ich Beweise, bevor ich etwas unternehme. Bisher habe ich nur Vermutungen. Wenn ich eines nicht will, dann Frau Klaaßen gegen mich aufzubringen oder das Verhältnis der beiden zu beschädigen.«
 »Aber du kannst dir nicht alles gefallen lassen.«
 »Das habe ich nicht vor. Aber ich will mit Bedacht vorgehen.«
 Antje lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. Skeptisch blickte sie mich über den Rand ihres Teebechers an. »Sei nicht zu bedächtig, sonst zieht sie dich über den Tisch.«
 »Natürlich will ich das nicht, aber eine Sache irritiert mich. Imke hatte sich mit mir versöhnt. Die Geschichte mit Finn ist Schnee von gestern. Sie hat doch gar keinen Grund mehr, eifersüchtig auf mich zu sein. Warum sollte sie das alles tun?«
 Antje zuckte mit den Schultern. »Menschen tun Dinge aus den sonderbarsten Gründen. Vielleicht denkt sie, sie bringt Lennarts Karriere voran, wenn sie die Konkurrenz aus dem Weg räumt.«
 »Ich bin doch keine Konkurrenz für Lennart. Er hat ein Büro mit über zehn Mitarbeitern. Ich bin nur ein kleiner Fisch, der krampfhaft versucht, sich in der Ostsee über Wasser zu halten. Lennart schwimmt im Haifischbecken.«
 Antje goss sich einen weiteren kräftigen Schuss Rum in den Tee. »Vielleicht hat er Angst, dass der kleine Fisch ein Babyhai ist und du dich anschickst, das Haifischbecken zu erobern, sobald du groß bist. Wenn dein Laden gut läuft und du expandierst, wärest du irgendwann Konkurrenz für ihn. Imke ist ein berechnender Mensch. Vielleicht möchte sie auf Nummer sicher gehen.«
 »Hm. Das kommt mir alles an den Haaren herbeigezogen vor. Aber sie verhält sich wirklich komisch. Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden.« Mich fröstelte. Die feuchte Kälte kroch überall durch. Ich schnappte mir eine weitere Decke vom Stapel und nahm mir ein Beispiel an Antje, und goss mir noch etwas Rum in den Tee. Gleichzeitige Wärme von innen und außen sollte helfen.
 »Sei vorsichtig«, sagte Antje ernst. »Wenn sie tatsächlich dahintersteckt, kann das nach hinten losgehen.«
 »Keine Sorge. Ich versuche, es ihr gleichzutun und taktisch geschickt an die Sache heranzugehen.«
 Antje machte ein grüblerisches Gesicht. »Soll ich ihr mal auf den Zahn fühlen? Ich laufe ihr manchmal im Reitverein über den Weg, wenn ich die Kinder abhole. Ich könnte ganz diplomatisch verlauten lassen, was ich von solchen Manövern halte.«
 »Nein, danke«, erwiderte ich hastig. »Ich weiß das zu schätzen, aber das wird nicht nötig sein.« Mir wurde heiß und kalt bei dem Gedanken, dass Antje versuchte, sich taktvoll mit Imke zu unterhalten. Das konnte nicht gut gehen. Antjes Taktgefühl war in etwa so ausgeprägt wie das eines Nashorns.
 »Gut. Aber sag Bescheid, wenn du es dir anders überlegst.«
 »Das mache ich, hab vielen Dank für dein Angebot.«
 Wir saßen eine Weile da, starrten in die aufziehende Nacht und genossen unseren Tee. Mit Antje konnte man wunderbar schweigend dasitzen. 
 »Hast du Lust, mich zu Hause zum Tee zu besuchen?«, fragte Antje nach einer Weile. »Ich würde auch gern etwas mit dir besprechen.«
 Verblüfft schaute ich sie an. Antje hatte mich noch nie zu sich nach Hause eingeladen. Aber ich freute mich über die Einladung. Immerhin war sie die Schwester meines Freundes. Natürlich war ich für sie da, wenn sie etwas mit mir besprechen wollte. Ich hatte sie trotz ihrer etwas ruppigen Art ins Herz geschlossen. Und seitdem sie meinen aufdringlichen Ex-Freund Finn im wahrsten Sinne des Wortes aufs Kreuz gelegt hatte, hatte sie bei mir eh einen Stein im Brett. So ein Ärger, dass der immer noch in Travemünde war. Ich war ihm zwar schon eine ganze Weile nicht mehr über den Weg gelaufen, aber ein Teil von mir war immer angespannt, wenn ich in der Ferne einen Mann sah, der ihm ähnelte. Nicht, weil ich noch Gefühle für ihn hatte, sondern weil ich dem Frieden nach seinen ganzen Aktionen nicht traute. Ich hoffte, er hatte sich inzwischen eines Besseren besonnen und widmete seine Aufmerksamkeit wieder seiner Familie. Ich brauchte sie jedenfalls nicht.
 »Wie sieht es bei dir am Donnerstagnachmittag aus?«, fragte Antje. »Da hätte ich Zeit.«
 »Geht auch der späte Nachmittag? Dann könnte ich von der Arbeit gleich zu dir kommen. So gegen fünf, halb sechs?«
 Antje überlegte. »Lass uns halb sechs daraus machen. Dann sind die Jungs beim Fußball und wir haben ein wenig Ruhe.«
 »Gut. Dann verbleiben wir so. Ich freue mich darauf.«
 »Ich mich auch.« Antje strahlte mich an. In ihren lächelnden Augen erkannte ich Peer. Die Wärme, die ich dort vorfand, war so echt, dass sie bis tief in mein eigenes Herz zog. Wieso nur hatten wir immer alle so eine Angst vor Antje gehabt? Sie war eine liebevolle und lustige Person, wenn man sie einmal kannte und den Menschen hinter der schroffen Schale erlebte. Aber wir hatten uns wohl nie die Mühe gemacht, hinter ihren Panzer zu blicken.
 An der Terrassentür tat sich etwas. Ich wandte den Kopf und erblickte Silke. 
 »Ach, hier steckst du, Liv. Ich habe es oben schon bei dir versucht. Hallo, Antje.«
 Sie blickte auf unsere Becher. »Ihr trinkt Tee, wie ich sehe?«
 Antje hob das Fläschchen Rum in die Luft. »Du kannst den Rum natürlich auch pur trinken.«
 »Das klingt verlockend«, sagte Silke. »Ich hol mir eben einen Becher.« Als sie wieder nach draußen kam, zog sie einen Stuhl zu uns heran und ließ sich mit einem Seufzer darauf fallen. Sie nahm die Rumflasche und goss sich einen kräftigen Schuss ein. Als ich nach der Teekanne griff, schüttelte sie den Kopf. »Den Tee lasse ich fürs Erste weg.«
 »Ist das jetzt ein gutes oder schlechtes Zeichen?«, fragte Antje.
 Das fragte ich mich auch. Ich beobachtete Silke. Sie griff nach dem Becher, warf einen kurzen Blick hinein und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter.
 »Definitiv ein schlechtes«, sagte ich. 
 »Das tat gut«, meinte sie mit einem Seufzer. Antje schob ihr die Flasche hin. »Es ist noch mehr da.«
 Silke schüttelte den Kopf. »Wollen würde ich zwar, aber ich hatte schon ein paar Gläser Wein und morgen muss ich früh raus. Also bleibe ich ab jetzt besser beim Tee, und zwar ohne Rum.«
 »Nun erzähl endlich von deinem Date«, forderte ich sie auf. »Was war so krass, dass du einen halben Becher Rum brauchst?«
 Silke stöhnte. »Meinem Ego bekommt es nicht, mit ihm auszugehen. Der Abend begann so grauenvoll, wie ich befürchtet hatte. Alle haben uns angestarrt.«
 »Ist das nicht ein gutes Gefühl, am Arm eines attraktiven Mannes den Raum zu betreten und den Neid auf den Gesichtern der anderen Frauen zu sehen?«
 »Wenn es denn Neid gewesen wäre, vielleicht, aber das war schlimmer. Natürlich hat er die Blicke auf sich gezogen, sobald wir das Restaurant betraten, und nicht nur die der jungen, sondern aller Frauen. Aber dann fiel ziemlich bald ihr Blick auf die Frau an seiner Seite – also mich. Und in Sekundenschnelle wechselte ihre Miene von Bewunderung zu Fassungslosigkeit. Sie hatten praktisch auf der Stirn geschrieben: Waas? Und dieser heiße Typ geht mit der da aus?«
 »Das ist doch Quatsch. Warum sollte er nicht mit dir ausgehen? Du bist eine tolle Frau, siehst gut aus und bist tough. Meine Güte, du hast ihm das Leben gerettet, als er hilflos im Meer herumpaddelte. Das finde ich ziemlich beeindruckend. Jeder Mann, der mit dir ein Date hat, sollte sich glücklich schätzen.«
 Silke nippte an ihrem Tee. »Beim Essen wurde es etwas besser. Ich hatte den Platz mit Meerblick und deshalb die ungläubigen Blicke nur noch im Rücken.«
 »Und wie ging es weiter?« Ich war überrascht, als ich Antje mit glitzernden Augen an Silkes Lippen hängen sah. Ich hätte nicht gedacht, dass sie für Klatsch und Tratsch etwas übrig hatte.
 »Der Meerblick war toll und das Essen auch nicht schlecht, aber alles in allem war es eher so ein Touri-Laden. Keine Ahnung, wie er darauf kam, mit mir da hinzugehen. Unser Gespräch verlief eher schleppend. Fürs Surfen interessiere ich mich nun mal nicht. Und sonst hatte er nicht viel auf Lager. Nach dem Essen sind wir recht schnell aufgebrochen. So richtig gemütlich war es dort nicht. Dann sind wir noch zu ihm gegangen auf einen Absacker.« 
 Ich beugte mich vor. »Wie aufregend. Und was ist dann passiert?« Am liebsten hätte ich etwas Popcorn gehabt, um der Geschichte zuzuhören. Jetzt kam der spannende Teil.
 »Nico hat noch einen Wein aufgemacht. Puh.« Sie verzog das Gesicht. »Also einen Vorteil hat das Älterwerden, habe ich da gedacht. Man muss nicht mehr so einen billigen Fusel trinken. Nach einem Glas hatte ich jedenfalls genug. Na ja, wir zwei saßen auf seiner Couch, der schlechte Wein war mir ein wenig zu Kopf gestiegen und ich lehnte mich an ihn. Und ehe ich mich versah, hat er mich plötzlich geküsst.«
 Antje und ich hielten vor Spannung fast die Luft an.
 Silke fuhr fort: »Ich weiß auch nicht. Eins kam zum anderen und auf einmal saß er ohne T-Shirt da.«
 »Und du? Auch ohne T-Shirt?«, fragte ich.
 »Nein, bevor das passiert ist, hat sich mein Verstand wieder eingeschaltet.«
 »Wolltest du nicht die Gunst der Stunde nutzen? Ich meine, auch wenn Nico nicht der Mann fürs Leben ist, wäre er nicht ein guter Mann für eine Nacht gewesen?«
 »Ich weiß nicht. Es fühlte sich nicht richtig an. Meine Güte, er würde als Lasses älterer Bruder durchgehen. Das letzte Mal habe ich einen Mann in seinem Alter geküsst, da war ich achtzehn.«
 »Und nun ist es eben andersherum, was soll’s? Du bist nicht alt, Silke, du bist nur früh Mutter geworden, darum hast du eben ganz andere Dinge erlebt als er. Dabei sind es eigentlich nur ein paar Jahre Unterschied.«
 »Für meinen Geschmack sind das aber ein paar Jahre zu viel.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war ja ganz schön, mal wieder von einem Mann Aufmerksamkeit zu bekommen und einen Körper zu spüren, aber ich weiß nicht, ob sein Körper der richtige ist.« 
 »Also gegen seinen Körper gibt es aber nun wirklich wenig einzuwenden, oder?«, fragte Antje und kicherte. Verblüfft schaute ich sie an. Das war ein sehr ungewohntes Geräusch. Ich glaubte nicht, dass ich sie schon mal kichern gehört hatte.
 Bevor Silke einen Kommentar loslassen konnte, summte ihr Handy. Stirnrunzelnd blickte sie aufs Display. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich ihm meine Nummer gegeben habe.«
 »Solange du dich an die wichtigen Dinge erinnern kannst.«
 »Er schlägt vor, ich könnte ihn um sechs bei der Surfschule abholen, damit wir was trinken gehen.« Mit einem Seufzer legte sie das Handy zur Seite und schenkte sich einen Becher Tee ein. »Ich glaube, ich brauche doch noch einen Schuss Rum.« Antje reichte ihr sofort die Flasche.
 »Und, gehst du hin?«
 Silke schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ihn wiedersehen will. Wo soll das hinführen?«
 »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, erwiderte ich. »Geh hin und triff ihn. Wenn es sich nicht gut anfühlt, gehst du wieder und ansonsten: Du musst ihn ja nicht gleich heiraten. Vielleicht ist er der Richtige, um etwas Spaß zu haben.«
 Silke seufzte. »Ich fürchte, auch dafür reicht es nicht. Mag ja sein, dass ich ein wenig aus der Übung bin, aber die Küsserei und alles Drumherum war eher mittelmäßig. Da nutzt auch der flachste Waschbrettbauch nichts. Ein Feuerwerk der Gefühle sieht anders aus.«
 »Es war euer erstes Date«, wandte ich ein. »Ein Feuerwerk der Gefühle zu erwarten, wäre da vielleicht auch zu viel verlangt.«
 »Aber ein wenig Leidenschaft sollte man verlangen, oder? Was ist sonst der Sinn davon?«
 »Da hast du natürlich recht.«
 »Nein«, sagte Silke entschieden. »Er passt einfach nicht zu mir. Ehrlich. Was soll ich mit einem Typen, der sein Leben auf dem Surfbrett verbringt? Wir haben absolut nichts gemeinsam.«
 »Die Liebe zum Meer«, schlug ich vor. 
 »Das war es aber auch schon. Er führt ein ganz anderes Leben als ich.«
 »Aber das kann doch spannend sein. Vielleicht bringt er ein bisschen Stimmung in die Bude.«
 »Mein Leben ist auch ohne Mann stressig genug. Und jetzt Schluss mit diesem seltsamen Abend. Erzählt mir lieber, was bei euch los ist, um mich von dem Desaster-Date abzulenken.«
 Antje schob den Stuhl zur Seite. »Ich muss mich jetzt leider verabschieden. Ich will Thies nicht den ganzen Abend mit den beiden Blagen allein lassen. Habt vielen Dank für den Tee und den netten Abend.«
 Ich umarmte sie zum Abschied. »Hab du vielen Dank für deinen Besuch und deine Gesellschaft. Ich werde darüber nachdenken, was du gesagt hast.«
 »Und wenn du Hilfe wegen Imke brauchst, meldest du dich.«
 »Das tue ich.«
 »Wieso, was ist denn mit Imke los?«, wollte Silke wissen. Nachdem wir Antje zur Tür begleitet hatten, kochten wir einen frischen Tee und ich erzählte Silke alle Einzelheiten meines Tages. Irgendwann verlegten wir unser Gespräch nach drinnen, weil es doch langsam zu frisch wurde. Bis tief in die Nacht beratschlagten wir, was ich wegen Imke unternehmen sollte. Diese langen Abende, nach denen ich einfach nach einem ausgiebigen Plausch nur ein paar Treppen nach unten gehen musste, um ins Bett zu fallen, würden mir fehlen, wenn ich bei Silke wieder auszog, das wusste ich jetzt schon.
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 Die Herbstferien hatten begonnen und Silkes Familie brachte mit Feuereifer die Strandkörbe auf Vordermann. Nachdem sie bei der Einlagerung mit dem Hochdruckreiniger grob gereinigt worden waren, ging es an die Feinarbeit. Das Korbgeflecht und alle Ritzen wurden vom Sand befreit und die Markisen gründlich mit Seifenwasser bearbeitet, bis alles wieder blitzte und blinkte. Lasse und Manuel übernahmen diese Aufgabe. Es hatte sich eingespielt, dass sie vormittags bei Bauer Hinnerk in der Scheune arbeiteten und nachmittags an den Strand gingen, wenn das Wetter es zuließ. »Ich bin ja keine Sklaventreiberin«, sagte Silke. »Sie sollen trotzdem noch Ferien haben.« Den Jungs schien die Arbeit mehr Spaß zu machen, als sie gedacht hatten, und sie legten sich zur Freude von Silke kräftig ins Zeug.
 Nachdem ein Korb picobello gereinigt war, wurde er von Silke und Kaja gründlich inspiziert. Sie kümmerten sich um die Exemplare mit kleineren Macken, ersetzten rostige oder fehlende Schrauben und reparierten abgebrochene Tischchen und leichte Schäden an Markise oder Korbgeflecht. Silke erledigte die Näharbeiten, während ihre Mutter sich um die Reparatur des Korbgeflechts kümmerte. Die Holzteile schmirgelten und lackierten sie gemeinsam. 
 Nur das, was über ihre Möglichkeiten hinausging, wurde in die Strandkorbmanufaktur gebracht und dort repariert. Bis zum nächsten Frühjahr musste alles wieder strandfein sein. Auch die Ersatzkörbe mussten bis dahin angefertigt werden. Zu lange konnte Silke mit ihren Bestellungen nicht warten, denn das Geschäft lief gut für die Manufaktur, wie mir Silke erzählte. Der boomende Ostseetourismus sorgte für volle Auftragsbücher. 
 Ältere Körbe, die im nächsten Jahr nicht mehr an den Strand sollten, für den Müll aber zu schade waren, verkaufte Silke nach einer Generalüberholung günstig an Strandkorbliebhaber weiter.
 Da Peer mal wieder arbeiten musste, besuchte ich am heutigen Sonntag die Familie bei der Arbeit, um mir das Spektakel selbst anzuschauen. Ich ließ mir von Silke und Kaja erklären, wie man das Korbwerk reparierte und Risse an einer Markise ausbesserte. Mein Respekt für das Wissen, das sie sich im Laufe der Jahre angeeignet hatten, wuchs.
 Silke setzte sich mit mir für eine kleine Pause auf die Wiese von Bauer Hinnerk. Wir genossen einen Becher Kaffee und schauten den beiden Jungs beim Arbeiten zu. Es war unübersehbar, wie viel Spaß sie hatten. Ihr schallendes Gelächter drang bis zu uns herüber.
 »Eigentlich kann Manuel doch gleich bei euch einziehen, so unzertrennlich, wie die beiden sind.«
 »Da hast du recht. Lasse ohne Manuel gibt es eigentlich gar nicht mehr.« Silke senkte die Stimme und sagte: »Ehrlich gesagt bin ich mir gar nicht so sicher, ob da nicht mehr ist.« 
 Ich blickte sie überrascht an. »Du meinst, zwischen den beiden Jungs herrschen mehr als nur freundschaftliche Gefühle?«
 Sie hob die Schultern. »Es würde mich nicht wundern. Lasse hat zwar nichts in die Richtung gesagt und die beiden sitzen auch nicht händchenhaltend auf unserem Sofa, aber irgendetwas ist da in der Luft, das sich nicht nur nach Freundschaft anfühlt.«
 Ich ließ die Information sacken. Auf die Idee war ich bisher nicht gekommen. Aber jetzt, wo ich die beiden so beobachtete, kam es mir gar nicht so abwegig vor. Oft legte einer den Arm um den anderen, und in den Blicken, die sie tauschten, lag ziemlich viel Gefühl dafür, dass sie angeblich nur Kumpel waren. »Und ist das okay für dich?«, fragte ich Silke.
 »Sicher. Solange Lasse glücklich ist, bin ich auch glücklich.«
 »Hast du mit ihm schon mal darüber geredet?«
 »Noch nicht. Ich dachte, ich warte erst einmal ab. Vielleicht wissen die beiden ja gar nicht so genau, was sie empfinden. Ich denke, sie sollten das besser selbst herausfinden. Sie sind doch gerade erst fünfzehn. Lasse ist glücklich, das ist das Wichtigste. Er wirkt nicht auf mich, als ob er Hilfe bräuchte. Außerdem ist er aufgeklärt. Was das angeht, muss ich mir keine Sorgen machen.« Sie zwinkerte mir zu. »Und ich kann ihn verstehen. Manuel ist wirklich ein süßer Typ mit einem großartigen Sinn für Humor. Also, wäre ich fünfzehn, fände ich ihn auch schnuckelig.«
 Ich beobachtete die beiden Jungs und fragte mich, ob an Silkes Worten etwas dran war. Bahnte sich da tatsächlich eine junge Liebe an oder war das nur eine besonders enge Freundschaft?
 Aber egal, was es war, es tat Lasse gut.
 Nach dem Kaffee saß ich noch eine Weile gemütlich in meinem Klappstuhl, bis Lasse und Manu zu mir geschlendert kamen. Mit verschränkten Armen bauten sie sich vor mir auf und blickten streng auf mich herab. »Einfach nur faulenzen und zugucken ist nicht. Wenn du schon herkommst, musst du auch mithelfen.« 
 Lachend ließ ich mich von den beiden auf die Beine ziehen. »Na, dann zeigt mir mal, was ich machen soll, ihr zwei Profis.«
  
 Am Abend wusste ich, was ich getan hatte. Meine Arme protestierten, als ich mein Fahrrad in den Ständer vor der Pension hob. Strandkorbschrubben war auf Dauer ganz schön anstrengend. Aber der Tag mit Silkes Familie hatte einen Riesenspaß gemacht. Der Sonntag auf dem Hof war eine willkommene Abwechslung gewesen und eine wunderbare Gelegenheit, den Kopf freizubekommen. 
 Am nächsten Morgen fühlte ich mich bereit, mich voll frischer Energie in die neue Woche zu stürzen. Und die hatte es in sich. Heute war sozusagen die Ruhe vor dem Sturm. Morgen begann die Renovierung der Ostseefrische. Da ich mit Frau Klaaßen alles geklärt hatte, musste ich vorher nicht mehr ins Hotel und bestellte in aller Ruhe die letzten Dinge, die für mein Büro fehlten. Irgendetwas hatte ich sicher vergessen, aber das konnte ich auch nachordern, nachdem ich eingezogen war. Die Spannung stieg mit jedem Tag, an dem die Schlüsselübergabe näher rückte.
 Nachmittags stand die nächste Trainingseinheit mit Malte an. Ich hatte mich schon den ganzen Tag darauf gefreut, war aber auch etwas nervös. Ich hoffte, er würde unsere Bemühungen anerkennen. Und ich hoffte, Loki erspähte keine Deutsche Dogge und sauste auf und davon, bevor ich Malte unsere ersten Erfolge demonstrieren konnte. Was, wenn Loki auf einmal durchdrehte und Malte uns ebenfalls als hoffnungslose Fälle abstempelte?
 Aber unsere Stunde begann ganz ohne Probleme. Malte kam gemächlich auf die Wiese geschlendert. Diesmal war sein Cordanzug nicht grün, sondern bordeauxrot; dazu trug er einen lässig um den Hals geschlungenen Seidenschal. Er sah ein wenig aus wie ein Dandy aus den Zwanzigern. Ich war mir sicher, dass wir den elegantesten Hundetrainer der ganzen Ostseeküste ergattert hatten.
 Aber Malte war nicht nur wieder makellos gestylt, er verbreitete auch von Anfang an gute Laune. Er war voll des Lobes, als ich ihm zeigte, wie gut Loki mittlerweile hörte, wenn ich ihn zu mir rief. »Das klappt doch schon prima. Ihr habt eine gute Basis geschaffen, auf der wir aufbauen können.« 
 Ich freute mich über das Lob. Es war eine angenehme Abwechslung, etwas positive Resonanz zu Lokis Verhalten zu bekommen. Maltes phänomenales Aussehen irritierte mich allerdings nach wie vor. Jede Windböe, die seinen Blondschopf zerzauste, trug nur noch mehr dazu bei, dass er aussah wie aus der Werbung einer teuren englischen Modemarke. Ich wartete eigentlich nur darauf, dass jeden Moment ein Paparazzo aus dem Gebüsch sprang, um ein Foto von ihm zu schießen.
 »Langsam sind wir so weit, dass wir euer eigentliches Problem angehen können«, riss Malte mich nun aus meinen Überlegungen über sein Verhältnis zur britischen Modeindustrie.
 Ich nickte eifrig. »Loki und ich sind bereit.« Ich wollte das Thema mit den großen Hunden endlich aus der Welt schaffen.
 »Das ist gut«, sagte er ernsthaft. »Es ist wichtig, dass ihr das möglichst zügig in den Griff bekommt, allein wegen Lokis Sicherheit. Er sieht sich als gleichwertig mit einer Dogge an. Das an sich ist kein Problem. Ein gesundes Selbstbewusstsein ist auch für einen kleinen Hund wichtig. Problematisch wird es erst, wenn der Kleine in Gegenwart des Großen zu aggressivem Verhalten neigt. Einer Dänischen Dogge wird kaum etwas Gravierendes passieren, wenn der Kleine ausflippt, aber die Frage ist, wie tolerant der große Hund ist und wie geduldig er bleibt, wenn der Winzling keine Ruhe gibt. Bei so einem Zwerg kann ein Biss schnell ein Biss zu viel sein.«
 Loki schnüffelte derweil friedlich an einer Blume. Das Herz zog sich mir zusammen bei der Vorstellung, dass ihm sein aufbrausendes Temperament tatsächlich zur Gefahr werden konnte. Während wir Richtung Hundestrand spazierten, versuchte ich, so oft wie möglich Maltes Ratschläge anzuwenden und Loki immer wieder zu mir zu rufen. Ich war ziemlich verblüfft. Das sah mittlerweile so aus, als hätte er nie etwas anderes getan.
 »Die Frage ist ja, warum Loki so auf die großen Hunde reagiert«, fuhr Malte fort. »Wir wissen nicht genau, was er mit seiner Vorbesitzerin erlebt hat. Vielleicht gab es mal eine Situation, in der er sich nicht geschützt gefühlt hat, vielleicht sogar mehrere. Angst ist immer das Zeichen, dass der Hund dem Besitzer nicht zu hundert Prozent als Rudelführer vertraut. Wenn der Halter dem Hund weder Schutz noch Führung bietet, beschließt das Tier, das selbst zu übernehmen. Und da Loki tief in seiner Seele durchaus weiß, dass der Golden Retriever ihm körperlich überlegen ist, macht er so viel Radau, wie er kann, um ihn sich vom Leib zu halten. Und damit hat er ja Erfolg.«
 Da konnte ich ihm nur zustimmen. Zu nahe kam ihm nie einer der Riesenhunde, wenn er ausflippte.
 »Und es geht nicht nur um die Gefahr, dass einer der Hünen zuschnappt. Für Loki bedeutet ein Kontakt mit einem großen Hund jedes Mal Stress pur. Es wäre doch schön, wenn wir Lokis Stresslevel reduzieren könnten, oder?«
 »Allerdings. Das würde ich mir wünschen.«
 »Dann sinkt auch der Stress für dich. Momentan ist so ein Spaziergang eher eine stressige Angelegenheit, nicht wahr?«
 »An Tagen wie heute ist es entspannt. Bei dem Wetter begegnen wir ja kaum jemandem. Aber sonst muss ich schon auf der Hut sein, ob nicht in der Ferne doch ein großer Hund auftaucht.«
 Ich vergrub meine Hände in der Jackentasche. Je mehr wir uns dem Wasser näherten, desto ungemütlicher wurde es. Obwohl mir der Blick auf das graue Meer, das mit dem Horizont verschwamm, gefiel. Auch dieses Bild war Heimat für mich. Travemünde bestand eben nicht nur aus Sonnenschein und den belebten Ostseestränden im Sommer, auch die Verlassenheit, die man im Herbst hier empfinden konnte, machte es aus. Bei dieser Stimmung fühlte ich mich sogar noch ein wenig mehr meiner Heimat verbunden. Dies war kein Wetter für Touristen. An Tagen wie diesen gehörte der Strand den Einheimischen.
 Jetzt fehlte mir nur Peer an meiner Seite, bei dem ich mich einhaken konnte. Ich spürte ein Ziehen im Herzen. So charmant Malte auch war und so fesch sein Haar im Ostseewind wehte, er war kein Ersatz für meinen Wikinger. Wenigstens waren es jetzt nur noch wenige Tage, bis ich in sein Haus ziehen konnte. Ich freute mich darauf wie ein kleines Kind auf Weihnachten.
 »Heute arbeiten wir weiter an eurer Kommunikation.« 
 Maltes Worte holten mich zurück aus meinen Träumereien. Es passierte mir leicht am Meer, dass meine Gedanken abschweiften. Aber jetzt war Konzentration angesagt. Wenn ich schon mit dem Kopf woanders war, wie sollte Loki mit seiner Aufmerksamkeit bei mir bleiben?
 »Zur Kommunikation gehört eine klare Körpersprache«, fuhr er fort. »Du musst Loki deutlich zeigen, was du möchtest. Sieh ihn dir an. Er schaut sich interessiert um, das Schwänzchen zeigt aufwärts, die Augen wandern herum. Er ist überhaupt nicht bei dir. Wenn jetzt ein Golden Retriever auftauchte, wäre er auf und davon.«
 Ich nickte. Das hatte ich oft genug mitbekommen. »Also sollte ich ihn nicht frei laufen lassen?«
 »Doch, unbedingt. Aber er muss lernen, dass er mit seiner Aufmerksamkeit bei dir bleibt. Warte nicht, bis er abdüst. Du musst ihn vorher stoppen. Sei ihm immer einen Schritt voraus. Zeig ihm mit Gesten, dass er hinter dir bleiben soll. Das muss auch ohne Leine funktionieren. Wenn du ihn jedes Mal anleinst, wenn ein großer Hund auftaucht, spürt Loki deine Anspannung und sieht sich in seiner Furcht bestätigt.«
 Ich nickte. Das klang überzeugend.
 »Bewahre Ruhe und sei stark. Dann spürt er, dass er darauf vertrauen kann, dass du diese für ihn schwierige Situation managen wirst, und kann sich endlich mal entspannen.«
 »Ein entspannter Loki klingt zu schön, um wahr zu sein.«
 »Das ist es nicht, du wirst sehen.« Malte blickte mir ernsthaft in die Augen. Auch er hatte mittlerweile die Hände in seinen Manteltaschen verborgen. Der Mantel war aus britischer Schafswolle gewebt, da war ich mir sicher. »Und wirf nicht gleich die Flinte ins Korn, wenn es nicht beim ersten Versuch klappt. Es ist wichtig, dass du Geduld mit ihm und auch mit dir selbst hast.«
 Ich verzog das Gesicht. »Geduld war noch nie meine Stärke.«
 Malte lachte gutmütig und strich sich zum wiederholten Male die Haare aus der Stirn. »Übt das, wenn kein anderer Hund in der Nähe ist. Sobald das funktioniert, klappt es auch, wenn ein Hund auftaucht.«
 Malte kam zum Stehen. Er beobachtete Loki, der begeistert um uns herumsprang. Wenn es nach Loki ginge, könnte jeden Tag Hundetraining sein. Ihm gefiel das richtig gut, was ich nie gedacht hätte. Und ich hätte ebenso wenig gedacht, dass er so schnell solche Fortschritte machte.
 »Ich glaube, für heute reicht es. Und vergiss nicht, Loki kräftig zu loben und zu belohnen. Du wirst sehen, das wirkt Wunder.«
 »So verfressen, wie der Kleine ist, kann ich mir das vorstellen. Loki würde ziemlich viel tun für seine liebsten Hundekuchen.«
 Malte grinste. »Hunde sind eben gar nicht so anders als wir. Und weil das heute so großartig geklappt hat, habe ich noch eine Überraschung für euch.«
 »Was für eine Überraschung?«, fragte ich neugierig. 
 »Nächstes Mal bringe ich Sandy als Übungsobjekt mit. Wenn ihr die Woche über fleißig übt, ist Loki dann so weit.«
 »Klar, das mache ich. Es wäre toll, wenn du Sandy mitbringst.«
 Malte zwinkerte mir zu. »Dann erlebe ich mal live, was der kleine Racker so draufhat. Und mach dir keine Sorgen, Sandy ist eine ganz Liebe.«
 Er hatte gut reden. Sein Hund war ja auch tiefenentspannt. Mir war mulmig, wenn ich an das Zusammentreffen der ungleichen Hunde dachte. Ob ich bis dahin Lokis Probleme in den Griff bekam? Aber ich hatte das beruhigende Gefühl, dass Malte der Richtige war, um uns zu helfen. Wer mit fünf Hunden aufgewachsen war, sollte einiges über Tiere mitbekommen haben.
  
 Das Hundetraining hatte die Ostseefrische für ein paar Stunden in den Hintergrund verdrängt, doch als ich abends im Bett lag, kam die Nervosität mit aller Macht zurück. Die Spannung war unerträglich. Ich machte kaum ein Auge zu. Zu viele Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Am Erfolg des Projektes hing so viel. Dieser Auftrag war das Aushängeschild meiner neuen kleinen Firma. Wenn ich ihn reibungslos über die Bühne brachte, konnte ich weitere Kunden an Land ziehen. Ich hatte vor, alle Arbeitsschritte minutiös zu dokumentieren. Mit dem Bildmaterial konnte ich meine Ideen für gutes Einrichten und Wohlfühlen präsentieren. Schließlich unterschied sich meine Handschrift von den typischen modernen Neubauten, die an der Ostsee überall hochgezogen wurden. Um Kunden für meine Vision zu begeistern, musste ich darum besonders viel Überzeugungsarbeit leisten.
 Ich hatte zwar Bilder von Peers Ferienhäuschen und meinen anderen kleinen Aufträgen auf meine Homepage gestellt, aber Großkunden würde ich damit nicht gewinnen, und um zu wachsen, brauchte ich diese. Sie waren es, die langfristig meinen Erfolg sichern würden. Dank der Zahlung von Frau Klaaßen kam ich momentan gut über die Runden, allerdings fraßen die Ausgaben für meine Büroausstattung Löcher in meine Ersparnisse.
 Aber nicht nur aus finanziellen Gründen wollte ich mich um weitere Großaufträge bemühen. Ich mochte es, wenn ich viel Platz hatte, meine Ideen zu verwirklichen. In der Ostseefrische hatte ich nicht nur zwei, sondern eine ganze Flucht von Zimmern zu gestalten, nicht zu vergessen das Restaurant, die Lobby und andere öffentliche Areale.
 Mein Magen zog sich zusammen. Ich musste dringend mehr Kundenakquise betreiben, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich auch noch dafür Zeit hernehmen sollte. Denn nicht nur die Renovierung in der Ostseefrische begann, ein weiterer wichtiger Termin stand bald an: die Schlüsselübergabe für mein neues Büro.
 Jedes Mal, wenn ich daran dachte, machte mein Magen einen kleinen Salto. Endlich hatte ich einen Ort in Travemünde, der ganz und gar meiner war. Ich konnte es kaum abwarten, dort loszulegen. Und damit nicht genug, der Umzug in Peers Ferienhäuschen stand auch noch bevor. So sehr ich mich auf unsere Zweisamkeit freute, die wir bitter nötig hatten, renovierte sich auch das Häuschen nicht von selbst. Mir wurde ein bisschen mulmig bei dem Gedanken, wie ich all diese Baustellen unter einen Hut bekommen sollte.
 Aber eines nach dem anderen. Jetzt musste ich erst einmal das Projekt Ostseefrische zu einem guten Abschluss bringen. Morgen begann die spannende finale Phase und ich konnte nur hoffen, dass alles so glattging wie geplant.
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 Heute war endlich der große Tag. Für zwei Wochen würde die Ostseefrische ihre Tore schließen, um danach in neuem Glanze zu erstrahlen. Ein ganzer Tross an Bauarbeitern betrat zu früher Morgenstunde mit mir gemeinsam das altehrwürdige Hotel. Frau Klaaßen wollte die Schließzeit möglichst kurz halten. Sie meinte, zwei Wochen könne das Hotel verkraften, da das die Zeit im Jahr sei, in der am wenigsten los war. Sobald es Richtung Advent ging, hatten die Leute wieder Lust auf ein romantisches Wochenende am Meer. Und natürlich wollte sie die Kunden weder an andere Häuser verlieren, noch auf die Einnahmen durch die Buchungen verzichten. Die Modernisierung war schließlich teuer genug. 
 Mit dem Trupp der Handwerker trafen auch meine Eltern ein. Sie brachten die gesamte Belegschaft mit. 
 »Gerade im Hotelgewerbe ist Geschwindigkeit entscheidend«, hatte mein Vater gesagt. »Und wir wissen, wie wichtig dieser Auftrag für dich ist. Darum fassen wir alle mit an.« Dann hatte er mir einen strengen Vaterblick zugeworfen. »Und egal, was da zwischen dir und Olaf war. Er ist mit dabei, denn er ist der beste Maler, den wir haben.«
 Ich nickte. »Danke. Natürlich freue ich mich, wenn er mit anpackt. Wir können jede Hand gebrauchen.« Das konnten wir wirklich. Es war gar nicht so leicht gewesen, genügend Handwerker aufzutreiben. Die Kontakte meiner Eltern hatten mir enorm geholfen. Nicht nur die Wände sollten gemacht werden, wir brauchten auch Handwerker, die Teppiche verlegten, dazu Fliesenleger, Elektriker und Installateure.
 Wenigstens war das nicht meine erste Großbaustelle. Für Lennart hatte ich einige Großprojekte mitbetreut und war für die Einhaltung des Zeitrahmens verantwortlich gewesen. Auch wenn das bedeutete, einem Handwerker auf die Füße zu treten, der meinte, dass er alle Zeit der Welt hätte. Wenn es sein musste, konnte ich die strenge Baustellenleiterin heraushängen lassen. Das zumindest hatte ich von Lennart gelernt.
 Als ich das Hotel gemeinsam mit meinen Eltern betrat, erwartete uns schon Frau Klaaßen. Sie strahlte übers ganze Gesicht.
 »Guten Morgen, Frau Klaaßen. Heute ist es nun so weit.«
 Sie ergriff meine Hände und drückte sie kräftig. »Wir haben lang auf diesen Tag hingefiebert, nicht wahr? Heute wird aus der Vision Realität.«
 »Sie können sich auf uns verlassen«, mischte sich mein Vater ein. »Wir sorgen dafür, dass alles genau so wird, wie sie es sich vorstellen.«
 Frau Klaaßen lächelte ihn an. »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Ich weiß, dass ich Ihnen und Ihrer Tochter hundertprozentig vertrauen kann.«
 Ich spürte, wie meine Wangen glühten. Ihr Lob tat mir gut und bestärkte mich darin, alles zu geben, damit die Ostseefrische zu dem wurde, was Frau Klaaßen und ich uns erdacht hatten.
 Auch meinen Vater schien ihre Aussage zu ermuntern. »Dann würde ich sagen: Packen wir es an.«
 Da ich den Arbeitsplan mit meinen Eltern und den anderen Teams im Vorfeld minutiös durchgegangen war, wusste jeder, was anstand. Ich kam mir beinahe überflüssig vor, so gut lief alles. Dennoch durfte ich mich nicht in falscher Sicherheit wiegen und nachlässig werden. Die ersten Tage war ich von morgens bis abends auf der Baustelle und ließ mir von den Malern und anderen Handwerken genauestens erläutern, wie sie vorankamen. Ab und an drückte ich auch mal aufs Tempo, wenn ich das Gefühl hatte, dass jemand mit einer allzu gemütlichen Arbeitseinstellung unterwegs war. 
 Wer mich total irritierte, war Olaf. Er hatte eine erstaunliche Fähigkeit entwickelt, mir aus dem Weg zu gehen. Schon früher war er mir ausgewichen, aber diesmal tat er es mit einer unglaublichen Entschlossenheit. Ich hatte das Gefühl, er nahm regelrecht Reißaus, wenn er mich sah. Das gestaltete unsere Zusammenarbeit etwas schwierig, denn bisweilen musste ich etwas mit ihm besprechen. Und wenn ich ihn durch geschickte taktische Manöver doch erwischte, sah er mir nie direkt ins Gesicht.
 An seiner Arbeit hingegen gab es nichts auszusetzen. Er war morgens der Erste auf der Baustelle und abends der Letzte. Er arbeitete überaus präzise, zügig und hatte auch ein Auge auf die anderen Maler. Langsam verstand ich, was meine Eltern an ihm fanden. Auf ihn war Verlass. Dass er persönlich mit mir nicht zurechtkam, musste ich wohl hinnehmen. Solange er seine Arbeit weiter so vorbildlich erledigte, sollte es mir egal sein.
 Bald stand der Einzug in mein Büro bevor und nach der Hotelrenovierung würden wir so schnell nicht wieder zusammenarbeiten. Obwohl ich mir durchaus vorstellen konnte, ihn für zukünftige Projekte bei meinen Eltern anzufragen, denn ich hatte selten einen so guten Maler erlebt. Er führte mit äußerster Präzision auch die etwas kniffeligen Arbeiten an den Stuckleisten durch. Von ihm konnte ich definitiv noch lernen. Was aber eigentlich auch kein Wunder war, denn ich hatte ja nach meiner Ausbildung ziemlich schnell das Handtuch geschmissen, während er sich jahrelang weitergebildet hatte.
  
 Da auf der Baustelle alles reibungslos lief, konnte ich mich am Donnerstagnachmittag mit einem guten Gefühl von ihr verabschieden. Heute stand meine Einladung bei Antje an. Ich war mehr als gespannt, was sie auf dem Herzen hatte. Ich hatte hin und her überlegt, was es wohl sein könnte, war aber zu keinem Ergebnis gekommen.
 Doch heute sollte ich es erfahren. Pünktlich um halb sechs klingelte ich an ihrer Tür. Das Haus sah ganz anders aus, als ich erwartet hatte. Vor allem der überaus akkurate Vorgarten mit dem gepflegten englischen Rasen erstaunte mich. Es musste eine Menge Arbeit und Zeit gekostet haben, ihn anzulegen, und tat es sicher noch. Hier war jemand mit einem Hang zur Perfektion am Werk. Ich war überrascht. Antje wirkte auf mich nicht wie der Typ, der auf englischen Rasen stand.
 Die Tür öffnete sich. »Schön, dass du da bist«, begrüßte Antje mich. Ein wenig unbeholfen stand ich ihr gegenüber, unschlüssig, ob ich sie zur Begrüßung umarmen sollte. Antje kam mir nicht wie jemand vor, der viel von ständigen Umarmungen hielt. Sie machte einen Schritt zur Seite und bat mich einzutreten. Neugierig blickte ich mich im Eingangsbereich um. Ich war immer aufgeregt, wenn ich eine Person das erste Mal zu Hause besuchte. Sobald ich sah, wie jemand lebte, hatte ich das Gefühl, dass sich mein Bild von demjenigen vervollkommnen würde. 
 Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte. Aber sicher etwas anderes. Vielleicht schwere Eiche oder ähnlich robuste Hölzer, Felle am Boden oder sogar einen Elchkopf an der Wand, aber das hier war irgendwie … schräg. Der gesamte Eingangsbereich war weiß gefliest. Neben dem üblichen Chaos an Kinderschuhen und Turnbeuteln befanden sich vor den weißen Wänden nur eine schlichte Sitzbank aus unlackiertem Kiefernholz und eine passende Garderobe. Es sah aus, als hätte man jemandem den Auftrag gegeben, den Flur möglichst nichtssagend zu gestalten.
 Ich fühlte Antjes Blick auf mir ruhen und war ein wenig verlegen, dass sie mich bei meinem neugierigen Starren ertappt hatte. Hoffentlich merkte sie mir das Erstaunen über die unpersönliche Einrichtung nicht an. Aber wir befanden uns ja nur im Flur. Vielleicht hatte sie dafür die Räume, in denen man sich häufiger aufhielt, besonders gemütlich eingerichtet. 
 »Wollen wir erst Tee trinken, bevor ich dir das Haus zeige?«
 »Gern.« 
 »Der Tee ist auch schon fertig.« Sie führte mich ins Esszimmer. Dort erwartete mich gleich die nächste Überraschung. Antje hatte den Tisch mit einem Service aus feinstem rosenverzierten Porzellan gedeckt. Teekanne, Milchkännchen und Stövchen waren perfekt aufeinander abgestimmt. Ich war perplex.
 Antje schenkte uns ein. Ich konnte mir kaum einen unpassenderen Gegenstand in ihren Händen vorstellen. Erst der Rasen, dann die Rosenkanne. Wie konnte das angehen? Vielleicht schätzte ich sie auch total falsch ein. Womöglich hatte sie trotz ihres Auftretens tief im Herzen ein Faible für filigrane Dinge.
 »Dass ich so was mal tue«, murmelte Antje. »Ich lade normalerweise nie jemanden zum Tee ein.«
 »Danke«, sagte ich, als sie mir eine Tasse Tee hinschob. »Ich freue mich über die Einladung.« Ich versenkte zwei Kluntjes im Tee und lauschte dem Knistern der Kandisklumpen. Ich nahm einen Schluck zum Kosten. Der Tee war so kräftig, dass es mir fast die Schuhe auszog. Der passte schon eher zu Antje als dieses hauchzarte Service. Ob das Meißener Porzellan war? Ich nahm mir vor, später unauffällig nachzuschauen. Eine Weile herrschte verlegenes Schweigen. Ich inspizierte das Zimmer genauer. Auch hier konnte ich keine persönliche Note erkennen. Wie es aussah, war das gesamte Erdgeschoss gefliest. Von dem verschnörkelten Service abgesehen war alles ebenso weiß wie im Flur.
 »Bevor ich zu meinem eigentlichen Anliegen komme, wollte ich etwas aus der Welt schaffen«, brach Antje schließlich das Schweigen. »Es geht um meine Mutter.«
 »Oh.« Jetzt war ich aber gespannt. 
 »Es ärgert mich, wie meine Mutter dich behandelt. Es ärgert mich wirklich sehr.«
 Ihr drohender Tonfall machte mir Angst. Mich überkam der ungewohnte Drang, Alma in Schutz zu nehmen. »Sie muss sich eben an die Situation gewöhnen. Wenn sie merkt, dass ich Peer nicht in die Großstadt entführe, wird sie sich schon beruhigen.«
 »Du musst sie nicht verteidigen. Das hat sie nicht verdient.«
 Ich schluckte. Antje konnte aber hart sein. Das erinnerte mich wieder daran, wie es gewesen war, als ich auf ihrer Feindesliste stand. Dahin wollte ich nicht zurück.
 »Ich erzähle dir mal was«, fuhr sie fort. »Meine Schwiegermutter ist bis heute nicht darüber hinweg, dass ihr Sohn mich geheiratet hat. Du weißt schon, er, der Erbe aus gutem Hause, und ich, das Mädchen aus der Fischküche.«
 »Ich kann mir vorstellen, dass es da Probleme gab.« Ich versuchte, diplomatisch zu bleiben, das Thema klang nach einem Minenfeld. 
 »Du hast recht. Eigentlich war das vorprogrammiert. Aber wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, lasse ich nicht locker. Und Thies hatte ich mir in den Kopf gesetzt.« Noch nie hatte ich derart Romantisches aus Antjes Mund gehört. Ich war gerührt. Sie musste ihren Mann wirklich lieben, wenn sie so etwas freiwillig äußerte.
 »Wo habt ihr euch eigentlich kennengelernt?« Wer wusste, wann ich wieder eine Gelegenheit erhielt, Details zu Antjes Beziehung zu erfahren.
 »Auf einem Turnier. Thies ist ein fantastischer Reiter. Er arbeitet ja am Gericht und da braucht er einen Ausgleich.«
 »Und im Reitstall hat es zwischen euch gefunkt.«
 Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du es so nennen willst. Obwohl ich bis heute nicht weiß, was er an mir findet.« 
 »Reitest du eigentlich immer noch?«
 »Kaum. Ich bin hauptsächlich da, um die Kinder hinzubringen oder abzuholen. Als mein Pferd damals gestorben ist, wollte ich kein neues. Die Kinder wurden größer und ich hatte eh zu wenig Zeit für ein neues Pferd, da habe ich ihnen lieber ein Pony gekauft.«
 »Vermisst du das Reiten gar nicht? Immerhin hast du das jahrelang gemacht.«
 Sie zuckte mit den Schultern. »Der Tag hat nun mal nur vierundzwanzig Stunden. Zwei Pferde wären auch einfach zu teuer. Aber mir war es wichtig, dass die Kinder reiten lernen. Thies hat zwar angedeutet, dass seine Mutter das Pony bezahlen würde, aber ich habe abgelehnt.« Ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Von der Frau nehme ich kein Geld an. Das ist einer der wenigen Gründe, weswegen Thies und ich uns streiten.«
 »Ihr habt das Haus erst kürzlich gebaut, nicht wahr?«
 »Ja, und damit fing das Dilemma so richtig an. Meine Eltern haben uns Geld geliehen und Thies’ Eltern wollten auch was dazugeben. Aber das habe ich abgelehnt. Thies war ziemlich sauer. Er meinte, ich wäre irrational. Erstens hätte ich das Geld meiner Eltern auch nicht abgelehnt und zweitens müssten wir bei der Bank einen Kredit aufnehmen, wenn wir darauf verzichteten. Aber das Geld von meinen Eltern war ein zinsloser Kredit, seine Eltern wollten uns das Geld schenken. Ich wusste, dass mir Thies’ Mutter tagein, tagaus in den Ohren liegen würde, wie ich alles zu tun hätte und was ich alles falsch machte. Schließlich wäre es ja ihr Geld, was ich auf den Kopf haute. Nicht, dass sie jetzt nicht auch rumnörgeln würde, aber wenn ich das Geld angenommen hätte, würde sie sich aufführen, als gehörte ihr das halbe Haus. Das hat Thies dann auch eingesehen. Er bekommt ja mit, wie sie zu mir ist. Sie versucht zwar, sich zusammenzureißen, wenn er in der Nähe ist, aber sie kann einfach nicht aus ihrer Haut. Irgendwann geht es mit ihr durch.«
 »Wie ist sein Vater denn so?«
 »Eher ein ruhiger Vertreter.« Sie schnaubte. »Kein Wunder, sonst würde er es nicht seit über dreißig Jahren mit ihr aushalten.«
 »Das klingt ganz schön anstrengend.«
 Antje zuckte mit den Schultern. »Manchmal. Aber das ist es wert. Ich liebe Thies. Und er kann ja nichts für seine Mutter. Geteiltes Leid ist halbes Leid oder so.«
 »Erstaunlich, dass du das durchhältst.«
 Antje lachte und warf mir ein schiefes Grinsen zu. »Das sagst ausgerechnet du?«
 »Wie meinst du das?«
 »Du erlebst doch genau das Gleiche mit meiner Mutter. Nach der Sache mit Finn habe ich nachgedacht, wieso ich dich so mies behandle, und mir fiel auf, dass ich drauf und dran bin, wie sie oder meine Schwiegermutter zu werden. Das hat mich erschreckt. Ich sage gern, wo es langgeht, und ich beschütze meine Familie, aber ein Drachen wollte ich nie werden. Darum möchte ich endgültig das Kriegsbeil zwischen uns begraben.«
 Ich freute mich aufrichtig über ihre Worte. Ich wusste, es fiel ihr nicht leicht, über ihre Gefühle zu sprechen. »Nach dem Abend am Strand war ich dir doch schon gar nicht mehr böse. Ehrlich gesagt komme ich mir seither vor wie dein neuer Schützling oder dein neues Haustier.«
 Antje verzog den Mund. »Ich weiß nicht, ob mir gefällt, wie das klingt. Es tut mir leid, wenn ich manchmal bevormundend bin. Das ist eben meine Art. Anfangs habe ich gedacht, du bleibst keine vier Wochen hier. Und ich wusste, wie sehr Peer dich mag. Ich wollte nicht, dass er verletzt wird. Aber ich habe es übertrieben. Das hattest du nicht verdient. Mag sein, dass ich meine beiden Hausdrachen nicht ändern kann, aber ich kann ändern, wie ich mich verhalte. Ich will nicht so eine Tyrannin werden wie die beiden. Ich will dafür sorgen, dass sich alle in dieser Familie wohlfühlen, soweit es in meiner Macht steht.«
 Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Gesprochen wie ein echter Häuptling.«
 Antje lachte. »Ja, ich bin wohl doch eine Bestimmerin.«
 Ich zwinkerte ihr zu. »Jeder Clan braucht einen Chef, oder nicht?«
 »Das ist wohl wahr. Zwischen uns ist also alles okay?«
 Mein Lächeln kam aus tiefstem Herzen. »Das ist es. Ich freue mich, dass wir an einem Strang ziehen.«
 Antje sah erleichtert aus. »Gut. Da das aus der Welt geschafft ist, können wir ja jetzt zu dem anderen Thema kommen. Es ist allerdings etwas heikel.«
 Oha. Wenn das, worüber wir gerade gesprochen hatten, nicht ein heikles Thema gewesen war, was erwartete mich denn jetzt? »Ich bin ganz Ohr.«
 Sie stockte. »Du hast ja einen ersten Eindruck von unserem Haus gewonnen. Was sagst du dazu?«
 Nun galt es vorsichtig zu sein. Auch wenn Antje gern die Dinge bei ihrem Namen nannte, ging es hier um ihr Eigenheim. Da waren Menschen naturgemäß sensibel, denn das eigene Zuhause verriet auch immer viel über seine Bewohner. 
 »Es ist ganz anders, als ich erwartet hatte«, tastete ich mich vorsichtig heran.
 Antje blickte mich interessiert an. »Inwiefern?«
 Ich musterte sie. Sie sah nicht im Geringsten defensiv aus, also wagte ich mich weiter vor. »Ich hatte erwartet, das alles etwas mehr nach dir aussieht. Versteh mich nicht falsch, das ist ein schönes Haus, und dieses Teegeschirr ist bezaubernd.«
 »Meißener Porzellan«, sagte sie trocken. »Ein Hochzeitsgeschenk meiner Schwiegereltern.«
 »Verstehe.« Damit war die Frage zumindest beantwortet. »Ich finde nur in diesem Haus nicht so viel von dir wieder.«
 »Unserem Haus mangelt es an Persönlichkeit«, sagte Antje ganz ungerührt.
 Erschrocken schaute ich sie an. So hart hätte ich das niemals formuliert. Aber sie sah nicht im Mindesten beleidigt aus, nicht einmal überrascht. Also war ihr der Gedanke nicht ganz neu. »So hätte ich es nicht ausgedrückt, aber ja, wenn ich mich hier umschaue, sehe ich recht wenig von dir. Natürlich wohnt ihr noch nicht allzu lange hier. So ein Zuhause muss ja auch wachsen.«
 Sie begutachtete ausgiebig den Inhalt ihrer Teetasse. »Wenn ich ehrlich bin, sah meine alte Wohnung nicht viel anders aus – vom Teeservice mal abgesehen. Wenn es nach mir ginge, hätten wir noch die alten Keramikbecher.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber Thies ist nun einmal mit feinem Porzellan aufgewachsen. Der braucht so etwas zum Glücklichsein. Für mich sind es einfach Tassen, Hauptsache es ist ein starker Ostfriesentee drin.«
 »Verstehe. Dann ist Einrichtung nicht so dein Steckenpferd.«
 Antje schüttelte den Kopf. »Das hat mich noch nie interessiert. Das Problem ist, dass man das dem Haus ansieht. Es ist bloß ein Ort, an dem Möbel herumstehen. Ein Zuhause sollte anders aussehen. Thies meint, das wäre mein Job. Er würde sich schon um den Garten kümmern. Recht hat er. Da steckt er wirklich viel Zeit und Mühe rein. Und der Garten ist immer 1A in Schuss.« Das stimmte. Er war in der Tat äußerst gepflegt. »Ich würde mir einfach wünschen, dass der Rest vom Haus dazupasst«, schloss sie.
 »Du möchtest, dass alles eine Einheit bildet.«
 Antje nickte. »Wenn es nur für mich wäre, könnte es bleiben, wie es ist. Aber die Kinder beschweren sich schon, dass ihre Freunde sagen, es sieht aus wie im Möbelhaus. Und nicht mal in einem besonders tollen.« 
 Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Dieser Ausspruch war gar nicht so abwegig. 
 »Nur habe ich keine Ahnung, wie ich das ändern soll. Ich brauche jemanden, der mir sagt, was ich tun soll. Du sollst jetzt keine neuen Möbel kaufen, die hier waren teuer genug. Aber dieser ganze Kram wie Kissen und Bilderrahmen, da kann man doch bestimmt was machen.« Sie verdrehte die Augen. »Eine Wand im Wohnzimmer könnte Farbe vertragen, da haben die Jungs drauf rumgekrakelt. Wie sieht es aus, kannst du mir helfen?« Bittend sah sie mich an. Ich war gerührt, dass diese starke und schlagkräftige Frau mir ihre verletzliche Seite zeigte. Dennoch war ich zwiegespalten. Natürlich wollte ich ihr helfen und der Auftrag kam mir mehr als gelegen. Aber ich musste sichergehen, dass sie mich nicht nur aus Mitleid anheuerte, weil sie wusste, dass mir die Kunden abgesprungen waren. Erstens käme ich mir erbärmlich vor und zweitens wollte ich nicht, dass sie ihr Haus auf den Kopf stellte, um mir einen Gefallen zu tun. Ich konnte mir das bei Antje zwar kaum vorstellen, aber da sie mich immer wieder überraschte, ging ich lieber auf Nummer sicher. 
 »Natürlich helfe ich dir …«, ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 
 »Das ist fabelhaft«, fiel sie mir ins Wort.
 »Ich muss nur eine Sache klarstellen«, sprach ich hastig weiter. »Wenn das Ganze ein Mitleidsauftrag ist, mache ich es nicht.«
 Antje warf mir einen strengen Blick zu. »Du solltest wissen, dass mir Mitleid nicht liegt. Betrachte es als eine Eine-Hand-wäscht-die-andere-Maßnahme. Ich mag dich und mein Bruder liebt dich. Darum will ich, dass du bleibst. Ich weiß, meine Mutter macht es dir nicht leicht. Ich bin kein sensibler Mensch, aber das kriege ich mit. Ich kenne das von meiner Schwiegermutter. Die versucht auch in einer Tour, mich runterzumachen. Sie ist natürlich perfekt in allem, was sie tut. Ihre Kinder sind auf die besten Schulen gegangen, haben studiert und nicht nur einen anständigen Beruf erlernt, sondern auch Karriere gemacht. Tja, und dann kam ich daher, die Frau aus dem Fischrestaurant. Glaub mir, da verspürt man überhaupt keinen Druck.«
 »Das stelle ich mir schwierig vor.«
 Antje schenkte uns noch etwas Tee nach. »Seine Mutter ist aus allen Wolken gefallen, als sie mich gesehen hat. Sie hatte ihn definitiv nicht dazu erzogen, dass er sich in eine Frau wie mich verliebt.« Antje schüttelte den Kopf. »Es ist mir ein Rätsel, wie er von dieser Hexe großgezogen wurde und trotzdem so ein fantastischer Mensch geworden ist.«
 »Ich wette, er wurde von Kindermädchen erzogen.«
 Antje musste grinsen. »Allerdings. Und die waren sicher netter als seine Mutter. Die war immer nur mit ihren Wohltätigkeitsveranstaltungen beschäftigt und damit, das Haus in der Home & Country unterzubringen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Haus müsstest du mal sehen, du hast das Gefühl, du betrittst eine Fernsehserie. Das ist besonders gruselig, weil es eine Serie ist, in der man nicht mitspielen will.« Antje rollte mit den Augen gen Himmel. »Aber wie es aussieht, komme ich aus dieser Serie nicht mehr heraus. Ich reduziere meine Besuche zwar auf ein Minimum, aber ich will meinen Kindern die Großeltern nicht gänzlich vorenthalten. Doch da sie ein paar Kilometer entfernt wohnen und furchtbar viel um die Ohren haben, reguliert sich das ganz gut von allein. Und Thies ist jetzt auch nicht so heiß darauf, jedes Wochenende bei seiner Mutter zum Tee anzutanzen.«
 »Das glaube ich. Besonders lustig geht es da sicher nicht zu.«
 »Dagegen ist es in einem Kühlschrank noch kuschelig.« Antje verzog das Gesicht. »Ich hasse das Haus. Überall liegen Decken und Kissen, aber trotzdem fröstelt es dich die ganze Zeit, weil die Atmosphäre so eisig ist. Da nützen auch die weichen Teppiche nichts – und die sind wirklich weich, du versinkst fast in denen.«
 Ich wärmte meine Hände an der Teetasse. Schrecklich, wenn man in so einer Umgebung aufwachsen musste. »Wenn das Gefühl fehlt, nützt die schönste Einrichtung nichts. Ein Zuhause wird das dann nicht.«
 »Du sagst es. Thies hat immer unter der Kühle in seinem Elternhaus gelitten. Er sagte mal, ich sei der erste Mensch, bei dem er das Gefühl habe, er darf so sein, wie er ist, und es ist gut genug. Und ich sei der erste Mensch, der ihm Gefühle entgegengebracht habe. Seine Mutter war ein Eisklotz und sein Vater war zwar freundlich, aber emotional abwesend. Das hat sich bis heute nicht geändert. Darum ist es ihm so wichtig, dass er ein gemütliches Zuhause voller Wärme und Liebe hat, in dem er sich wohlfühlt. Und dann gerät der arme Kerl ausgerechnet an mich. Ich habe echt keine Ahnung, wie das geht.« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Ich bin es leid, mir diese ewige Litanei wegen unseres Hauses anzuhören. Wenn es nach Schwiegermama ginge, würde sie hier das Zepter schwingen und alles in ein ›repräsentables Heim‹ verwandeln. Aber nur über meine Leiche.« Sie kippte den Rest Tee hinunter, als wäre es Schnaps. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Zu gern hätte ich einmal Mäuschen gespielt, wenn Antje bei ihrer piekfeinen Schwiegermutter zu Besuch war. 
 »Dennoch«, fuhr sie fort. »Da ich kein Unmensch bin und mir viel daran liegt, meine Familie glücklich zu sehen, die im Gegensatz zu mir einen Sinn für so was hat, will ich das jetzt angehen. Und dafür brauche ich dich. Du musst mir einfach helfen, Liv.« Ich konnte mir vorstellen, wieso gerade jemand aus so einem blank polierten Elternhaus wie Thies sich zu Antje hingezogen fühlte. Sie trug ihr Herz auf der Zunge. Wenn sie jemanden mochte, spürte man es direkt. Das Gleiche galt natürlich auch umgekehrt. Sie war vielleicht kein einfacher Mensch, aber man wusste bei ihr immer, woran man war. Ich beugte mich über den Tisch und drückte ihre Hand. »Ich würde dir gern helfen, Antje.«
 Sie strahlte mich an und sprang mit einem Satz auf. »Soll ich dir den Rest vom Haus zeigen, damit du siehst, wie groß die Misere wirklich ist? Dann kannst du nicht mehr Nein sagen. Denn wenn hier einer Mitleid haben sollte, dann du mit mir.«
 Ich lachte. »Ich schau mir gern alles an, aber meine Entscheidung steht fest. Ich gestalte mit Freuden euer Haus nach deinen Wünschen um.«
 Sie drückte mich an sich. »Danke. Du tust mir damit einen großen Gefallen.« Sie sah auf einmal verlegen aus. »Da gibt es nur noch eine Sache. Falls das für dich nicht infrage kommt, ist es auch okay. Dann schiebe ich das eben ein paar Monate hinaus. Natürlich will ich dich für deine Arbeit bezahlen. Ich will keinen Rabatt oder so was. Aber könnten wir das in Raten regeln? Materialkosten zahle ich natürlich sofort, aber wenn wir dein Honorar abstottern könnten, wäre das großartig. Durch den Kredit können wir gerade keine allzu großen Sprünge machen, aber auf ein paar Monate verteilt ginge das schon. Was sagst du?«
 »Klar. Das ist überhaupt kein Problem.«
 »Prima.« Antje sah aus, als wäre ihr ein riesiger Felsbrocken vom Herzen gefallen. »Na, dann lass uns mal hochgehen. Aber vergiss nicht: Egal, was du da oben siehst, du hast schon zugesagt.«
 »Keine Sorge. Ich kneife nicht. Aber darf ich ein paar Fotos machen, während wir herumgehen? Dann könnte ich mir zu Hause schon einige Sachen überlegen. Wir sollten einen Termin in meinem Büro vereinbaren, um mal die Details zu besprechen. Du überlegst dir, was deine Wünsche sind oder was du gerne ändern würdest. Und dann kann ich mir überlegen, wie ich sie erfüllen kann. Was hältst du davon?«
 Antje strich sich verlegen durchs Haar. »Klar kannst du Fotos machen. Aber ganz ehrlich – eigene Ideen habe ich nicht. Mir gefällt, was du aus dem Ferienhaus gemacht hast. So was könnte ich mir vorstellen.«
 Ich nickte. »Du magst also den Beach Look.«
 Antje hob die Schultern. »Wenn man das so nennt.«
 Während ich fleißig auf unserem Rundgang fotografierte, kamen mir zahlreiche Ideen, während Antje aufzählte, was ihr an dem Haus alles nicht gefiel. Dafür, dass ihr Einrichtung gar nicht wichtig war, war das so einiges. Den Flur im Obergeschoss konnte sie zum Beispiel auch nicht leiden. »Selbst wenn hier oben Teppich liegt, sieht es trotzdem aus wie in einer Arztpraxis. Ich habe nur keine Ahnung, wie man das ändern kann.«
 Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Das ist kein Problem. Dafür hast du ja jetzt mich.«
  
 Nach der Hausführung verabschiedete ich mich von Antje. Am nächsten Tag stand wieder die Ostseefrische auf dem Programm. Auch wenn ich am liebsten direkt mit der Umgestaltung von Antjes Haus begonnen hätte, das Hotel genoss oberste Priorität.
 Geschafft, aber gut gelaunt machte ich mich auf den Heimweg. Das war ein Auftrag nach meinem Geschmack. Obendrein folgte das Ganze einem höheren Ziel. Ich würde alles geben, damit Antje sich gegenüber ihrer Schwiegermutter behaupten konnte. Die würde sich noch umschauen mit ihrem Home & Country-Haus. Antje würde ein Zuhause erhalten voller Liebe, Wärme und Geborgenheit, und ich war mir ziemlich sicher, dass das etwas war, was ihre Schwiegermutter nie in ihrem Leben besitzen würde. Ich war hoch motiviert und hätte mich am liebsten sofort auf das Projekt gestürzt.
 Das hieß für mich allerdings auch eines: Ich hatte jetzt noch eine Baustelle mehr zu betreuen.
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 Die nächsten Tage verbrachte ich viel Zeit in der Ostseefrische. Ich wusste, ich konnte meinen Eltern vertrauen, aber auch die anderen Handwerker wollten beaufsichtigt werden. Bei dem Projekt durfte nichts schiefgehen. Aber alles klappte wie am Schnürchen. Die ersten Zimmer waren bereits fertig gestrichen und bald konnte ich mit dem Dekorieren beginnen. Mit jedem Tag, an dem alles voranschritt wie geplant, entspannte ich mich ein wenig. Nachdem ich sichergestellt hatte, dass auf der Großbaustelle alles nach Plan lief, konnte ich mich zwischendurch einer meiner kleineren Baustellen widmen. 
 Antje hatte heute ihren freien Tag, das hieß, sie hatte Zeit für mich. Und das bedeutete, sie würde mit mir auf Shoppingtour gehen. Als ich ihr das gestern am Telefon verkündet hatte, war sie entsetzt gewesen. »Aber dafür habe ich dich doch angeheuert, damit mir das erspart bleibt.«
 Ich lachte. »So läuft das nicht, meine Liebe. Es geht hier um dein Haus. Du sollst dich hinterher dort wohlfühlen. Darum musst du mich begleiten. Also mach dich bereit, morgen fahren wir nach Hamburg in meine Lieblingsläden.«
 Im Vorfeld hatte ich eine lange Liste erstellt, was wir besorgen mussten und welche Läden infrage kämen, damit unser Budget nicht gesprengt würde. Dabei hatte ich natürlich immer im Hinterkopf, womit Antje sich wohlfühlen könnte. 
  
 Als ich pünktlich morgens um neun bei Antje klingelte, öffnete sie mit einer Leidensmiene die Tür. »Ich hatte die Hoffnung, du vergisst mich vielleicht.«
 Ich grinste. »Als ob man dich jemals vergessen könnte.«
 Sie verschränkte die Arme vor der Brust und machte keine Anstalten, das Haus zu verlassen. »Und wenn ich sage, dass es mir nicht gut geht? Habe ich dir von meiner Shopping-Allergie erzählt? Ich bekomme richtig schlimme Migräne, wenn ich mehr als ein Kaufhaus betreten muss.«
 »Keine Angst. Du hast heute einen Profi an deiner Seite. Ich sorge dafür, dass dir das Ganze Spaß macht, du wirst sehen.«
 »Wenn du das schaffst, kannst du dir einen goldenen Orden umhängen«, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund. Thies’ Kopf schob sich neben Antje. »Das hat vor dir noch niemand geschafft. Das letzte Mal, an dem ich einen Versuch gewagt habe, ist sicher drei Jahre her.« Es war erstaunlich, dass ausgerechnet diese beiden zusammengefunden hatten. Thies war der Inbegriff der Korrektheit. Er trug ein gebügeltes Hemd mit feinen blauen Streifen, ein marineblaues Sakko und eine dazu passende Krawatte. Seine blonden kurz geschnittenen Haare waren akkurat frisiert. Nicht ein Haar tanzte aus der Reihe. Dennoch wirkte er bei aller Korrektheit locker und sympathisch.
 Ich lachte. »Mich schockt so schnell nichts. Antje und ich schaffen das schon.«
 Antje seufzte theatralisch. »Dein Wort in Gottes Ohr.«
 »Also, bist du so weit?« Ich behielt meinen betont fröhlichen Ton bei. Noch ein paar Stunden mehr mit Antje und ich konnte als Animateurin oder Seniorenbetreuerin anheuern.
 Antje dagegen beschloss, in der Rolle des bockigen Kindes zu verharren. »Wenn ich Nein sage, darf ich dann hierbleiben?«
 »Nein. Dann komme ich rein und packe deine Tasche.«
 Sie seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass es kein Entrinnen gibt. Also gut.« Antje schulterte ihre Tasche. Ihre Schultern hingen genauso herab wie ihre Mundwinkel, als sie zum Auto schlurfte.
 Ihr Mann lehnte lässig im Türrahmen und genoss sichtlich gut gelaunt das Schauspiel, das sich ihm bot. »Allein dafür hat sich das frühe Aufstehen schon gelohnt.«
 Antje warf ihm einen bösen Blick über die Schulter zu. »Warum genau mache ich das?«, murrte sie. »Das Ganze kostet einen Haufen Geld und Zeit, die ich für etwas Besseres verwenden könnte, und Lust habe ich auch keine drauf.«
 Ich legte den Arm um sie und drückte sie an mich. »Weil du an das Ergebnis glaubst. Und dafür musst du diesen Weg beschreiten, wie mühselig er auch sein mag.«
 Antje löste sich von mir und blickte mich finster an. »Heute müssen wir alles bekommen, was wir brauchen. Ein zweites Mal mache ich das nicht mit, das sage ich dir im Voraus.«
 Thies trat in Mantel und Schal gekleidet vors Haus. In einer Hand hielt er eine Aktentasche, mit der anderen zog er die Tür hinter sich zu. Er lachte. »Ich wünsche dir viel Vergnügen mit meiner liebreizenden Ehefrau.« 
 »Du fährst auch los?«, fragte ich ihn. 
 Er nickte. »Ich muss dringend weg zur Arbeit. Ich wollte nur sicherstellen, dass Antje mit dir fährt und sich nicht hinter den nicht vorhandenen Vorhängen versteckt, wenn du klingelst.«
 Antje verpasste ihm einen kräftigen Stupser in den Oberarm. »Verräter!«
 »Au!«, beschwerte er sich.
 »Selbst schuld«, murrte Antje.
 Thies lachte, gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange und stieg in sein Auto. »Ich wünsche euch beiden einen tollen Tag. Und Liv, wenn Antje dich zu doll ärgert, denk an das Schmerzensgeld, das du dafür erhältst. Vielleicht sollte ich für die Shoppingtour einen Bonus obendrauf legen?«
 »Das ist nicht nötig. Wir werden riesig viel Spaß haben. Du wirst dich noch wundern, wenn Antje dir heute Abend von unserem Trip vorschwärmt.« 
 Er warf mir einen skeptischen Blick zu. »Oh ja, da werde ich mich in der Tat wundern.«
 Antje öffnete die Beifahrertür für mich. Wir hatten beschlossen, ihren Wagen zu nehmen. In dem Kombi würden jede Menge Sofakissen, Vorhangstoffe, Teppiche und Co. Platz finden. Antje war ein Kind der See. Sie lebte am Meer und vom Meer und das sollte in ihrem Haus zu spüren sein. Auch Thies liebte den Strand und das Wasser und so wollte ich versuchen, dem unpersönlichen Neubauhaus aus dem Katalog die Atmosphäre eines großzügigen Strandhauses mit einer gehörigen Portion Country Charme zu verleihen. Das war auch mit begrenztem Budget möglich. 
  
 Zum Glück hatten wir den Kombi dabei. Er füllte sich schneller als gedacht. Unser erster Stopp war am Baumarkt. Wir besorgten Fototapeten für die Kinderzimmer und Wandfarbe, um die kreativen Wachsmal-Experimente zu übertünchen. Auch bei den Teppichen und Lampen wurden wir fündig, sodass direkt nach dem ersten Stopp die Ladefläche zu einem guten Teil belegt war.
 Antje schaute zufrieden in den halb gefüllten Kofferraum. »Das nenne ich effizient. Ein Laden und das Auto ist halb voll. Das heißt, nach dem nächsten Geschäft können wir nach Hause.« Sie bedachte mich mit einem hoffnungsvollen Blick.
 »Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Auf meiner Liste stehen zehn andere Läden, in die ich unbedingt mit dir hineinwill.«
 So entsetzt hatte ich Antje noch nie gesehen.
 Vom Textilfachgeschäft über diverse Deko-Läden bis hin zum Möbelhändler, ich schleppte Antje in ein Geschäft nach dem anderen. Sie ergab sich in ihr Schicksal und auch wenn sie es niemals zugegeben hätte, hatte ich das Gefühl, die Jagd nach den perfekten Produkten für ihr Zuhause machte ihr irgendwann sogar Spaß. Immer öfter nahm sie ein Kissen oder einen Bilderrahmen in die Hand und fragte mich: »Was hältst du hiervon?«
 Geschlagene acht Stunden später fuhren wir wieder vor Antjes Heim vor. Sie seufzte einmal tief auf. »Ich habe das Gefühl, im Kofferraum befindet sich ein halbes Strandhaus.«
 »Genauso soll es ja auch sein«, sagte ich zufrieden.
 Wir luden alle Artikel aus und verstauten sie fürs Erste im Hauswirtschaftsraum. »Da muss ich keine Angst haben, dass die Kinder sich sofort darauf stürzen. Den Raum betreten sie nie.« 
 Nachdem wir alles im Haus hatten, gab Antje mir ihren Ersatzschlüssel. »Fühl dich frei, zu kommen und zu gehen, wie du willst. Den Rest der Woche sind Thies und ich den ganzen Tag bei der Arbeit. Bis ich die Kinder nachmittags aus dem Hort nach Hause bringe, bist du hier ungestört. Falls ich irgendwelche Sachen leerräumen soll oder du Hilfe bei irgendwas brauchst, sag Bescheid, dann schaue ich, wie ich das organisiere.«
 Ich nickte. »Ich würde am liebsten im Wohnzimmer beginnen. Kriegt ihr das hin, dass ihr alles in die Mitte des Raumes schiebt, sodass ich gut mit einer Leiter an die Wände komme? Morgen muss ich in der Ostseefrische wieder nach dem Rechten sehen, aber übermorgen würde ich gern loslegen, wenn das hinhaut.«
 Antje lachte. »Na klar haut das hin. Ich habe vielleicht von Sofakissen keine Ahnung, aber Möbel rücken, das kann ich.«
  
 Auf Antje konnte man sich verlassen. Als ich zwei Tage später die Tür zu ihrem Haus aufschloss und ins Wohnzimmer spähte, waren alle Möbel in der Mitte des Raumes zusammengeschoben und sogar mit Planen abgedeckt. 
 Ich freute mich. Jetzt konnte ich direkt loslegen. Die Arbeit ging weitaus schneller von der Hand, wenn man sich nicht mit allzu vielen Vorbereitungsarbeiten aufhalten musste. Zuerst machte ich mich an die Beseitigung der Wachsmalkritzeleien. Überstreichen alleine würde nicht reichen, darum hatte ich diverse Hausmittelchen dabei, die helfen konnten. Erst probierte ich Backpulver aus, das half ja eigentlich gegen alles. Aber weder das Backpulver noch Seifenwasser oder Zahnpasta wirkten. Die sanften Methoden der Fleckentfernung versagten allesamt angesichts des Enthusiasmus von Antjes Kindern. Es waren immer noch Reste zu sehen, von denen ich annahm, dass sie sich durch die frische Farbe abzeichnen würden. Da half wohl nur die Stahlwolle. Da ich eh drüberstreichen wollte, war es nicht schlimm, wenn ich beim Schrubben die Farbe mit abrieb.
 Nach intensivem Einsatz der Stahlwolle waren schließlich auch die letzten Reste der mehr oder minder kreativen Malereien eliminiert und ich konnte mich ans Streichen machen.
 Da ich nur die Wände streichen musste, kam ich schnell voran. Bald erstrahlten sie in dem warmen Sandton, den Antje und ich fürs Wohnzimmer ausgewählt hatten. Da Thies eher konservativ war, hatte ich für den etwas zurückhaltenden Farbton plädiert, weil ich die Vermutung hegte, dass zu viel Farbe ihn überforderte. Bis zum Nachmittag war ich fertig. Der Ton war goldrichtig, stellte ich fest, als ich mich nach getaner Arbeit im Raum umblickte. Trotz der weißen Fliesen am Boden sah es gleich viel heimeliger im Raum aus und nicht mehr wie im Wartezimmer einer Zahnarztpraxis. Zufrieden räumte ich die Malersachen weg. 
 Als Nächstes würde ich mir die Kinderzimmer vornehmen. Ich hatte Antje und Thies einen Arbeitsplan gemacht, damit sie wussten, was sie für mich vorbereiten sollten. Natürlich hätte ich das selbst machen können, aber so ging es schneller und außerdem konnten sie die Kosten reduzieren, wenn sie alle Vorarbeiten selbst erledigten.
 Am nächsten Tag brachte ich die Fototapeten in den Kinderzimmern an. Ab sofort hatten auch die Rabauken Meerblick in ihren Zimmern. Vielleicht hielt der sie ja davon ab, die Wände mit ihren Stiften zu verschönern. Um ein wenig nachzuhelfen, hatte ich ihnen eine Staffelei mit einer XL-Papierrolle spendiert, auf der sie sich nach Herzenslust austoben konnten. 
 Es war seltsam, nur im Haus zu sein, wenn der Rest der Familie unterwegs war. Aber das würde sich bald ändern. Da die Tapezier- und Malerarbeiten abgeschlossen waren, stand das Dekorieren an, und das hatte ich fürs Wochenende angesetzt. Es sollte ein richtiges Familienevent werden. Ich wollte alle Familienmitglieder in die Umgestaltung mit einbeziehen, da ich mir dachte, dass die Kinder sich dem Haus dann eher verbunden fühlten und ein wenig sorgsamer damit umgingen.
  
 Als ich am Samstagfrüh das Haus betrat, schickte ich als Erstes die Kinder mit einem Arbeitsauftrag nach draußen. Ich trug ihnen auf, schöne Fundstücke am Strand zu suchen, mit denen wir das Haus neu dekorieren konnten. Antje stand etwas hilflos im Raum, während die Kinder eifrig losflitzten, um Steine, Muscheln und Sand zu besorgen. Ihr Vater ging lächelnd hinterher. »Ich schau mal nach, dass sie halbwegs trocken bleiben bei ihrer Muschelsuchaktion.« Also, die drei würden wir sicher erst in ein paar Stunden wiedersehen.
 »Gut«, sagte ich zu Antje, als wir allein waren. »Was hältst du davon, wenn wir mit den technischen Dingen beginnen?«
 Antje nickte erleichtert. »Technik klingt gut. Da weiß ich zumindest, was ich tun soll.« 
 Ich lachte. »Das Einrichtungsgen liegt bei euch definitiv nicht in der Familie, oder?«
 Sie schüttelte den Kopf. »Nee, das tut es echt nicht. Ich habe ehrlich gesagt gedacht, dass du Peer gleich wieder verlässt, wenn du das erste Mal seine Wohnung siehst.«
 Ich lachte. »Ich muss zugeben, in seiner Junggesellenbude war anfangs deutlicher Optimierungsbedarf, aber das ist ja noch lange kein Grund, dass ich mich vom Acker mache. Dafür liebe ich ihn zu sehr. Mit der Zeit kriege ich ihm das schon beigebracht. Und seine Wohnung hat sich doch auch schon riesig verändert.«
 »Allerdings. Ich habe sie neulich kaum wiedererkannt.«
 »Siehst du, er macht Fortschritte. Ein Haus haben wir schon zusammen renoviert, bald sind wir am zweiten dran. Stück für Stück bringe ich ihm Dinge bei, die er dann hoffentlich irgendwann auch in seiner Wohnung anwendet.«
 Antje grinste. »Das ist sehr geschickt von dir. Ich sollte mir ein Beispiel an dir nehmen und Thies für ein paar Wochen als Praktikanten bei uns im Restaurant anstellen. Kochen kann der nämlich überhaupt nicht, selbst wenn sein Leben davon abhinge.«
 »Tu das. Obwohl ich Peer nicht als meinen Praktikanten bezeichnen würde.«
 »Nee, bloß nicht.« Verschwörerisch zwinkerte sie mir zu. »Das macht man natürlich geschickter. Er ist dann mein persönlicher Assistent oder so was. Gut, legen wir los, bevor der zerstörerische Teil der Familie wieder da ist.«
 Wir hatten gerade alle Lampen anmontiert, als wir fröhliches Kinderlachen vor der Tür hörten. Die zwei Jungs stürmten vor ihrem Vater herein, der zwei prall gefüllte Stofftaschen im Arm hielt. »Wir sind fündig geworden«, rief er aus und stellte die Taschen ab. Stolz präsentierten die drei ihre Ausbeute. Neben Muscheln und Steinen hatten sie am Strand eine Vielzahl an kleinen ausgeblichenen Ästen gesammelt. Nach einer gründlichen Reinigungsaktion durften sie gemeinsam mit ihrem Papa aus den Treibholzstöckchen Bilderrahmen basteln, in denen wir die schönsten Familienfotos im Flur ausstellten.
 Die gesäuberten Muscheln und Steine dekorierten sie mit etwas Sand in blauen Gläsern. Ein passendes Duftöl, das ich besorgt hatte, verbreitete den Geruch der Meeresbrise im Haus. 
 Stück für Stück nahm das Ganze Gestalt an. Es bereitete mir großes Vergnügen, gemeinsam mit den vieren das Haus zu dekorieren. Die Kinder packten eifrig mit an beim Teppichausrollen und hatten einen Riesenspaß daran, die neuen Pflanzen auf den Fensterbänken zu verteilen. Der Sandton an den Wohnzimmerwänden verlieh dem Raum Gemütlichkeit und ließ ihn viel lebendiger wirken. Dazu machten sich jetzt auch die weißen Möbel richtig gut. Die blauen Kissen und Teppiche waren zusätzliche belebende Farbtupfer. Das Zimmer wirkte nicht mehr so steril wie zuvor im reinen Weiß-in-Weiß. Es verfügte zwar immer noch über eine helle, luftige Atmosphäre, war dabei aber wohnlich und ein Raum, in dem man sich gern aufhielt.
 Eine große Hängeleuchte mit einem Schirm aus sandfarbenem Leinen spendete sanftes Licht. In den Ecken platzierten wir Stehleuchten aus hellem Holz. Lichtgraue Teppiche, hellblaue Vorhänge und Sofakissen mit Prints von gezeichneten Ankern und Segelschiffen rundeten den Look ab. Auf der Fensterbank standen kleine Windlichter. In Anbetracht von Antjes beiden Wildfängen hatte ich dafür lieber LEDs statt echter Teelichter gewählt.
 Die weiße Farbe der übrigen Räume integrierte sich wunderbar in den Mix aus Country und Beach Look und brachte Leichtigkeit ins Farbkonzept. Auch hier hatte ich mich darauf beschränkt, Textilien, kleine Teppiche und Deko-Artikel auszutauschen. 
 Antje hatte mit mir zusammen Bilder ausgesucht, die Thies in der Umgebung geschossen hatte. Ich druckte sie als Vergrößerung aus, um sie in schönen weißen Bilderrahmen an die Wände in Wohn- und Schlafzimmer zu bringen.
 Ich genoss das Wochenende. Es kam mir gar nicht wie Arbeit vor, sondern wie nette gemeinsame Familienzeit. Es wurde gebastelt, gewerkelt und dekoriert, was das Zeug hielt. Und zwischendurch natürlich auch gestritten und hin- und hergeschoben.
 Weil alle mit anpackten und die Arbeit nicht nur schneller voranging als gedacht, sondern auch noch Riesenspaß machte, und weil ich Antje ins Herz geschlossen hatte, zog ich einen deutlichen Rabatt von der Rechnung ab.
 Meine Mutter würde wieder die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn sie das erfuhr, aber Antje gehörte nun wirklich zur Familie. Mal ganz davon abgesehen, wie viel Fisch ich schon im Restaurant gegessen hatte, ohne dafür einen Cent zu bezahlen. Um das alles abzuarbeiten, müsste ich das Haus von oben bis unten komplett sanieren, also kam ich noch ziemlich gut dabei weg.
 Am Sonntagabend war es schließlich vollbracht. Alle Kissen waren verteilt, die Lichter installiert und alle Bilder aufgehängt. Das Haus strahlte mit seinen Bewohnern um die Wette. Die Familie umringte mich zur Verabschiedung. Fiete, der kleinere der beiden Brüder, umklammerte meine Beine. »Danke, Tante Liv, für die tolle Tapete«, sagte er und blickte mit leuchtenden Augen zu mir auf.
 »Ja«, stimmte sein großer Bruder mit ein und schlang ebenfalls die Ärmchen um mich. »Die Tapete ist genial. Unser Haus sieht jetzt super cool aus.«
 Ich war richtig gerührt. Auch wenn sie wild waren, waren die beiden kleinen Racker ganz schön niedlich. »Das habe ich gern gemacht. Und ich bin total glücklich, dass es euch so gut gefällt.«
 »Kannst du übernächsten Montag wieder vorbeikommen?«, fragte Antje mich unvermittelt.
 Ich stutzte. »Wieso? Ist es so schrecklich, dass ich alles wieder rausreißen soll?«
 Antje grinste. Sie hatte ein Faible für einen etwas derberen Humor. »Nein. Wir wollen eine Einweihungsparty veranstalten und würden uns freuen, wenn du auch kommst. Erstens haben wir es dir zu verdanken, dass dieses Haus endlich nach einem Zuhause aussieht, und zweitens gehörst du doch mit zur Familie.«
 Ich drückte sie an mich. »Liebend gern. Ich freu mich darauf.«
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 Nachdem die kleine Baustelle abgeschlossen war, konnte ich mich wieder meiner Großbaustelle widmen. Die Modernisierung der Ostseefrische kam mit Riesenschritten voran. Die ersten Zimmer waren fertig gestrichen und tapeziert, neue Teppiche waren auch verlegt, sodass ich mich an den Feinschliff machen konnte. Frau Klaaßen hatte einige der Zimmermädchen als meine Assistentinnen abkommandiert, die mir dabei halfen, die handgenähten Vorhänge mit den maritimen Motiven aufzuhängen, Kissen zu verteilen und Bilder an die Wand zu bringen, während im Foyer und Restaurant die Malerarbeiten weitergingen. 
 Ich war beeindruckt, wie gut meine Eltern das Team im Griff hatten und wie professionell alles ablief. Ich musste Olaf ein Riesenlob aussprechen. Er hatte die Lehrlinge gut unter Kontrolle. Alle arbeiteten diszipliniert. Nicht nur das, wir lagen sogar vor dem Zeitplan. Und das hatte ich in großen Teilen ihm zu verdanken. 
 Da alles nach Plan lief, konnte ich nachmittags ganz entspannt zu unserer wöchentlichen Trainingsstunde mit Malte aufbrechen. Ich war gespannt, wie es wohl lief. Heute wollte er ja Sandy mitbringen. Ob seine Tipps und Tricks auch halfen, wenn Lokis Lieblingsfeind mit von der Partie war?
 Nun, wir würden sehen. 
  
 Diesmal war Malte vor uns da. Ich sah ihn neben einem cremefarbenen Golden Retriever auf der Wiese stehen und atmete tief durch. Okay. Jetzt ging es ans Eingemachte. Mein erster Reflex war der Griff nach der Hundeleine, aber ich erinnerte mich, was Malte gesagt hatte und ließ sie wieder sinken. Stattdessen rief ich Loki zu mir, der auch brav herbeitrabte. Allerdings wuchs seine Anspannung, je mehr wir uns den beiden näherten. Er begann zunehmend zu kläffen und zu knurren. Ein paarmal machte er Anstalten loszuflitzen, aber ich schickte ihn rechtzeitig hinter mich und zu meinem Erstaunen klappte das sogar.
 Als wir direkt vor Malte und Sandy standen, war es mit Lokis Beherrschung allerdings vorbei. Dem Erzfeind Auge in Auge gegenüberzustehen, war für den Kleinen doch zu viel des Guten. Er kauerte sich auf den Boden und kläffte aus Leibeskräften. Aber er blieb hinter mir und zeterte aus sicherer Entfernung. Ich fand, das war ein Riesenfortschritt.
 Malte sah das auch so. »Sieh mal einer an. Das klappt besser als erwartet. Mehr musst du gar nicht machen. Du bleibst, wo du bist, und achtest darauf, dass er bleibt, wo er ist. Und dann schauen wir mal, ob er sich nicht doch beruhigt.«
 Sandy störte das ganze Theater nicht. Sie blieb zu Maltes Füßen sitzen und schaute interessiert zu dem kleinen kläffenden Fellbüschel herüber. Ich hatte das Gefühl, sie hätte gern seine Bekanntschaft gemacht, aber Malte ließ sie nicht. 
 Also beschränkte sie sich darauf, Lokis Aufstand mit freudigem Schwanzwedeln zu quittieren. Als Loki mitbekam, dass er Sandy nicht in die Flucht schlagen konnte und ich mich auch nicht wegbewegte, wurde er leiser. Anscheinend verstand er langsam, dass ihm nichts passieren würde. Und schließlich war er still. Er streckte sein Köpfchen an meinen Beinen vorbei. Fragend sah er zu mir auf. »Geh ruhig Hallo sagen«, ermunterte ich ihn.
 Das tat er, was Sandy mit großer Begeisterung quittierte. Loki ließ es sogar zu, dass sie ihn freundlich abschnüffelte. Ich traute meinen Augen kaum, als die beiden keine fünf Minuten später gemeinsam über die Wiese tobten. Malte hatte recht. Seine Hündin war die Sanftmut in Person. Auch beim Toben gab sie acht, dass sie Loki nicht über den Haufen rannte oder ihm wehtat. 
 Malte und mir blieb nichts weiter, als am Rand der Wiese zu stehen und den beiden zuzusehen, die herumtobten, als seien sie bereits ein Leben lang beste Freunde. 
 »Wer hätte das gedacht«, murmelte ich.
 »Sieht ganz danach aus, als hätte Loki eine neue Freundin gefunden.« Malte lächelte mich von der Seite an. Eine Windböe brachte seinen Seidenschal zum Flattern. Diesmal trug er einen orangefarbenen zum braunen Anzug.
 »Wie viele Cordanzüge hast du eigentlich?«, zog ich ihn auf. »Trägst du auch einmal etwas anderes oder hast du irgendeinen mega Influencer-Vertrag mit Burberry oder so?«
 Malte lachte. »Ich habe da wohl irgendwie einen Spleen dafür. Aber einen Sponsor habe ich leider nicht. Schön wäre es.«
 »Machst du das Hundetraining eigentlich hauptberuflich?«
 Er grinste. »Das ist doch bloß eine geschickt kaschierte Frage, wie man mit dem mickrigen Honorar, das ich von dir verlange, diese zahllosen Cordanzüge finanzieren kann.«
 Ich räusperte mich. »Ja, so in etwa. Du hast mich ertappt. Ich bin wirklich furchtbar neugierig. Denn selbst wenn du jeden Tag von morgens bis abends Hunde trainierst, kann das Geld doch dafür nicht reichen. Oder hast du ein paar superkrasse VIP-Kunden, die das hundertfache Honorar zahlen?«
 Er lachte. »Einige VIPs habe ich tatsächlich als Auftraggeber. Aber über die darf ich nicht sprechen. Doch du hast recht, meinen Lebensstandard finanziere ich nicht allein übers Hundetraining.« Er zwinkerte mir zu. »Ich gehöre wohl zu den Kindern, die mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurden.«
 »Also doch ein Landadeliger.«
 Er lachte wieder. Das ganze Gespräch schien ihn zu amüsieren. »Warum kommst du nicht mal bei mir vorbei und siehst dir mein dekadentes Leben als Erbe an? Wir könnten das mit einer Trainingsstunde verbinden. Loki versteht sich ja anscheinend super mit Sandy. Es wäre interessant zu sehen, ob er mit mehreren ihm fremden Hunden zurechtkommt. Sicher könnten wir das auch am Hundestrand oder auf der Wiese ausprobieren, aber mir wäre es lieber, wenn wir das mit meinen Hunden testen, da weiß ich, woran ich bin. Die können sich benehmen.«
 »Okay, warum nicht.« Das klang aufregend. Wie sein Haus wohl aussah? Wenn es auch nur ansatzweise den Anspruch erfüllte wie seine Cordanzüge, lohnte sich ein Besuch.
 »Am Wochenende hast du sicher private Verabredungen, wie wäre es am nächsten Montag?«
 »Ja, das würde gehen.«
 »Prima. Dann findet die nächste Trainingsstunde also bei mir statt.« Malte griff in die Innentasche seines Jacketts und zog eine Karte hervor. »Hier steht meine Adresse drauf. Es ist nicht schwer zu finden. Einfach ein Stück die Küstenstraße runter Richtung Timmendorfer Strand. Dann geht irgendwann ein kleiner Weg ab, der durch einen Wald führt. Den fährst du bis zum Ende weiter. Du kannst es gar nicht verfehlen.«
 Malte warf einen Blick auf seine Uhr. Natürlich war es eine analoge mit Lederarmband. »Ich muss dann auch weiter. Meine nächste Kundin und ihr Pekinese warten.«
 »Dann wollen wir die beiden nicht länger warten lassen. Ich freue mich sehr auf nächste Woche.«
 »Ich mich auch. Und Liv – Loki und du habt das wirklich großartig hingekriegt. Ihr könnt stolz auf euch sein.«
  
 Vergnügt machte ich mich auf den Heimweg. Ich konnte es kaum glauben, dass es uns tatsächlich gelungen war, Loki mit den Golden Retrievern auszusöhnen. Zumindest mit einer Vertreterin. Loki schien sogar richtig betrübt, dass er seiner neuen Freundin direkt wieder Lebewohl sagen sollte. Aber das nächste Date der beiden stand ja an, also musste er sich nicht zu lange grämen. 
 Ich stutzte. Rief da nicht jemand in der Ferne meinen Namen? »Liv, warte mal!«, hörte ich jetzt deutlicher. Da rief wirklich jemand nach mir. Ich drehte mich um. Mir schwante nichts Gutes. Ich scannte die Umgebung. Als ich den Mann erkannte, der da winkend auf uns zukam, sackte mein Magen ein Stockwerk tiefer. Hatte ich die Stimme doch richtig zugeordnet. Finn war nicht ausgewandert, wie ich zwischenzeitlich gehofft hatte, nachdem ich ihm wochenlang nicht begegnet war.
 Im Laufschritt kam er auf mich zu. Mit jedem Meter, den er sich näherte, brodelte es stärker in mir. Ich hatte nicht die geringste Lust, auch nur ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln. Was bildete er sich nur ein, dass er das nicht akzeptierte?
 Hier und heute hört das auf, beschloss ich. Ich hatte die Nase voll. Ich würde ihm ein für alle Mal klarmachen, dass er seine unerwünschten Avancen zu unterlassen hatte. Und wenn ich ihm damit drohen musste, ihn bei seiner Frau zu verpfeifen oder einen auf Antje machte und ihn selbst in den Schwitzkasten nahm.
 Ich rief Loki hinter mich und verschränkte die Arme. Leicht außer Atem kam er vor mir zum Stehen. Ich blickte ihn so abweisend an, wie ich nur konnte. Die Zeit der Höflichkeit war vorbei. »Ich dachte, ich hätte mich letztes Mal klar ausgedrückt.«
 »Bist du echt immer noch sauer?« Er sah ziemlich belustigt aus. Was war das nur, das bei ihm nicht ankam? 
 Ich schüttelte genervt den Kopf. »Ich habe dich aus meinem Leben gestrichen, Finn. Zwischen uns gibt es nichts zu bereden, und das wird sich auch nie wieder ändern. Deswegen wirst du mich in Zukunft nicht mehr ansprechen, haben wir uns verstanden? Sonst muss ich leider deiner Frau von deinen Annäherungsversuchen erzählen, und ich weiß ja nicht, was die davon hält.« Vielleicht hätte ich meinen Trumpf nicht sofort ausspielen sollen, aber ich wollte das hier so schnell wie möglich beenden. 
 »Aber genau darum geht es doch«, sagte er triumphierend.
 Ich war irritiert. Mein Trumpf-Ass zog anscheinend nicht. Aber warum? Obwohl Finn immer davon sprach, wie unglücklich seine Ehe war, war er in meinen Augen der Letzte, der jemals seine Frau verlassen würde. Dazu war er viel zu bequem und feige.
 »Was ich dir jetzt erzähle, ändert einfach alles«, sagte er mit leuchtenden Augen.
 Ich seufzte. »Es ändert gar nichts, Finn, egal was es ist. Wieso geht das in deinen Kopf nicht rein?«
 »Aber du musst es einfach erfahren.«
 Ich rollte mit den Augen. Meine Güte, da war ja Antjes Jüngster in seiner Trotzphase zugänglicher.
 Finn strich sich die spärlichen Haare aus der Stirn. »Ich habe ja immer gedacht, ich wäre derjenige, der einen Schlussstrich setzt, aber nun hat Melanie es getan. Das hat mich echt überrascht.« 
 »Hat es das?«, fragte ich ironisch. »Wo du doch so ein treuer Ehemann warst?« Den Spott konnte ich mir nicht verkneifen. Das zeigte wohl, wer von den beiden das Rückgrat besaß. Außerdem bewies es die Grenzenlosigkeit von Finns Ego, der sich nicht in seinen kühnsten Träumen vorstellen konnte, dass es eine Frau auf dem Planeten gab, die ihn abwies.
 Er lächelte mich schief an. »Na ja. So ganz hätte es mich nicht überraschen sollen. Ich hatte da was mit einer anderen, nichts Ernstes, aber die dumme Tulpe war so blöd und hat mich zu Hause angerufen anstatt auf dem Handy, und dann ging Melanie ans Telefon.« Er zuckte mit den Schultern.
 Nun war ich wirklich verdutzt. Ich dachte, er wollte die Früher war alles so toll, nimm mich zurück-Nummer abziehen. Aber wenn er sich anderweitig orientiert hatte, umso besser, nachdem die Drohung mit seiner Frau ja nicht mehr zog. Nur fragte ich mich jetzt erst recht, was er von mir wollte. »Es ist sicher das Beste, wenn ihr euch trennt, da ihr beide nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache seid.«
 »Mein Herz ist schon lange woanders, das weißt du.« Finn wollte nach meiner Hand greifen, besann sich aber, als Loki zu knurren begann. Vorsichtig zog er die Hand zurück. »Ich meine immer noch, was ich im Sommer zu dir gesagt habe. Ich will dich zurück.«
 Perplex schaute ich ihn an. Er hatte mir vor gerade mal zwei Minuten erzählt, dass er seine Frau mit einer anderen betrog, und nun gestand er mir mal wieder seine Liebe? Das war selbst für Finn eine harte Nummer. »Du weißt schon, dass du mir eben erzählt hast, du hast mit einer anderen Frau geschlafen?«
 Er warf mir einen seiner schmachtenden Blicke zu. »Ach, Liv. Das war doch nur, weil ich dich so vermisst habe. Ich war eben einsam. Aber ich habe dabei die ganze Zeit an dich gedacht.«
 Allein die Vorstellung widerte mich an. »Darauf hätte ich durchaus verzichten können.«
 »Das mit Peer ist doch nichts für die Ewigkeit, das weißt du selbst, Liv. Der Typ arbeitet in einem Fischimbiss.«
 Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Du beleidigst meinen Freund nicht in meiner Gegenwart, ist das klar?« Loki begann wieder zu knurren. Er spürte, wie aufgebracht ich war.
 Finn zuckte ungerührt mit den Schultern. »Aber es stimmt doch. Sieh dich an. Du hast eine richtige Karriere vor dir. Du hast studiert und dein eigenes Unternehmen gegründet. Du hast Zukunftsperspektiven. Und was hat er? Einen kleinen Fischwagen. Ich dachte, du hättest höhere Ambitionen, Liv.«
 Langsam wurde ich wirklich sauer. »Peer hat auch ein eigenes Unternehmen, falls dir das entgangen ist. Das ist mehr, als du von dir sagen kannst.«
 »Aber ich habe fantastische Aufstiegschancen. Wenn alles gut läuft, bin ich bald Bereichsleiter. Und dann sind noch größere Sachen möglich. Ich stehe nicht den ganzen Tag in einer Bude und schneide Brötchen, sondern benutze meinen Kopf. Und Peer, was tut der? Gurkenscheiben abzählen? Fisch verkaufen kann nun wirklich jeder, Liv. Da gehört überhaupt nichts dazu.«
 Ich wusste kaum, wohin mit meiner Wut. Am liebsten wäre ich ihm an den Hals gesprungen, aber dazu hätte ich ihn berühren müssen, und das wollte ich um keinen Preis der Welt. »Das höre ich mir nicht länger an. Es geht dich zwar nichts an, aber Peers Herz ist so groß, dass das kleine verkrumpelte Etwas, das in deiner Brust vor sich hin vegetiert, tausend Mal hineinpasst.«
 Er verdrehte die Augen. »Früher oder später wirst du einsehen, dass ich recht habe, und dann kommst du zu mir zurück. Aber warte nicht zu lange, sonst muss ich mir die Wartezeit versüßen und ich weiß nicht, ob dir das gefällt.« Er wackelte mit seinen Augenbrauen. »Du stellst ja gern Exklusivansprüche, nicht wahr?«
 »Das tue ich tatsächlich, und es ist ein weiterer Grund, warum es für uns niemals ein Revival geben wird.«
 Er grinste. »Ach, die eine von ABBA hat auch immer gesagt, das wird nichts mehr. Und jetzt sind sie wieder vereint.«
 »Mag sein, dass sie als Band wieder zusammen auf der Bühne stehen. Geschieden sind sie aber immer noch.«
 Er zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe ja, dass du dir für eine Weile einen Kerl wie Peer suchst. Das ist wohl so ’ne Art Bauarbeiterfantasie. Leb die ruhig aus. Ich lebe meine Fantasien auch aus. Das kam ja die letzten Jahren etwas kurz. Aber wenn dir deine Fantasie langweilig geworden ist, kommst du zu mir zurück. Wir gehören zusammen, Liv. Ich weiß das, und ganz tief in dir drin weißt du das auch.«
 »Ganz tief in mir drin weiß ich, dass du eine Nervensäge bist, und ich fordere dich zum letzten Mal auf, dein Stalking einzustellen. Widme dich stattdessen den Frauen, die etwas dafür übrig haben, deine Fantasien zu bedienen. Das habe ich nämlich nicht. Und wenn du das nicht verstehst, kann ich gern mal bei deiner Arbeit vorbeikommen und es dir dort noch mal erzählen.«
 Ich war immer lauter geworden. Mit meiner normalen Lautstärke erreichte ich Finn ja nicht. Loki gefiel die Situation ebenso wenig wie mir. Er hatte schon die ganze Zeit geknurrt, war aber brav hinter mir geblieben. 
 Finn starrte misstrauisch auf den kleinen Chihuahua. Er hatte nicht vergessen, dass Loki ihn damals ins Bein gebissen hatte. Obwohl bei Lokis Zähnchen sicher kein bleibender Schaden entstanden war. Er hatte auch eher die Hose als das Bein erwischt, da war ich mir sicher. 
 »Scheint, als wäre der immer noch so schlecht erzogen.«
 »Wäre er das, würde er schon längst an deiner Hose hängen.«
 Und da geschah es auf einmal. So schnell konnte ich gar nicht gucken, wie Loki hinter meinem Bein hervorhuschte und bei Finn war. 
 »Aus, Loki«, rief ich noch halbherzig, aber da war es auch schon zu spät. Mein kleiner Chihuahua hatte eine überraschend große Pfütze auf Finns weißen Bootsschuhen hinterlassen.
 »Igitt!«, rief Finn angewidert aus.
 Ich hingegen konnte mir nicht helfen, ich musste laut loslachen. Dass Finn vor mir auf einem Bein herumhüpfte und versuchte, das Hundepipi abzuschütteln, machte es nicht besser. Ich konnte mich gar nicht wieder einkriegen.
 »Verdammt, das ist in den Schuh hineingelaufen.«
 Loki beobachtete Finns einbeinigen Tanz für einen Moment recht interessiert, dann kam er wieder brav zu mir getrabt und nahm neben mir Platz. Mit großen treuherzigen Augen blickte er zu mir auf. Ich tätschelte ihm den Kopf. »Aber bei anderen Leuten machst du das nicht, Loki.«
 Finn fluchte noch einmal, dann stellte er seinen Tanz ein. Ich kicherte derweil weiter. Finn blickte mich angewidert an. »Vielleicht verdienst du wirklich nichts Besseres als einen Fischverkäufer«, sagte er voller Verachtung, drehte auf dem Absatz um und stapfte mit einem trockenen und einem nassen Schuh davon. 
 »Wie es aussieht, bist du den los.«
 Ich fuhr zusammen. Musste mich der nächste Mann von hinten ansprechen? Was war nur heute los? Ich drehte mich um.
 »Malte. Du bist ja noch hier. Was ist mit dem Pekinesen?«
 »Ich habe beschlossen, der kann einen Moment warten. Ich wollte gerade gehen, als der Typ dir hinterher ist. Ich weiß auch nicht, die Situation sah irgendwie seltsam aus. Der Kerl wirkte so verdreht, da dachte ich, ich warte lieber ab, falls du Hilfe brauchst.« Er zeigte mit einem Grinsen auf Loki. »Aber wie es aussieht, hast du einen Superhelden, der dich mit vollem Einsatz verteidigt.« Er setzte sich zu meiner kleinen Fellnase und schüttelte dessen Pfötchen. »Cooler Spezialtrick, Loki. Das ist viel effizienter, um jemanden in die Flucht zu schlagen, als ihn ins Bein zu zwicken.« 
 Loki schleckte ihm die Hand ab. Dann richtete sich Malte wieder auf. »So, aber nun muss ich wirklich zum Pekinesen, sonst wird dessen Frauchen sauer. Mit dir ist alles in Ordnung?«
 Ich nickte. »Ja, alles gut. Das war nur ein leicht verwirrter Ex-Freund von mir. Aber ich denke, für die nächste Zeit habe ich Ruhe vor ihm. Dass Loki ihm noch mal auf die schönen weißen Schuhe pinkelt, will er bestimmt nicht riskieren.«
 Das hoffte ich zumindest. Denn ich konnte auf eine erneute Begegnung mit Finn definitiv verzichten.
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 Nach ein paar Tagen voller harter Arbeit aller Beteiligten war es vollbracht. Das letzte Malervlies war eingerollt, die letzte Lampe verkabelt und das letzte Sofakissen zurechtgerückt. Ich konnte es kaum fassen, dass wir es tatsächlich geschafft hatten. Die Renovierung der Ostseefrische war abgeschlossen.
 Übermorgen stand die Einweihungsparty an. Ich hatte das Timing sehr optimistisch gefunden und mir etwas mehr Puffer gewünscht, aber Frau Klaaßen hatte darauf bestanden. »Wir müssen an dem Wochenende wieder eröffnen. Die ersten Buchungen sind schon eingegangen, darum müssen wir bis dahin einfach fertig werden. Wir haben ein sehr gutes Team, wir schaffen das.«
 Ich musste zugeben, dass ich nicht von derselben Sicherheit erfüllt gewesen war wie sie. Umso mehr freute ich mich nun, da die Arbeit vollbracht war. Eine große Last fiel von meinen Schultern. Dieses Projekt, das eine so große Rolle für meine Zukunft spielte, war tatsächlich ohne Probleme über die Bühne gegangen.
 Nach den beiden mysteriösen Kunden, die mir abhandengekommen waren, hatte ich mich gefragt, ob mir nicht noch jemand Steine in den Weg legen würde. Da das nicht geschehen war, erhärtete sich mein Verdacht, dass Imke hinter allem steckte. Schließlich würde sie nichts tun, dem Hotel ihrer Mutter zu schaden, egal wie sehr sie in Lennart verliebt war.
 Aber darüber wollte ich an diesem Abend nicht nachgrübeln. Heute wollte ich feiern. Ich freute mich riesig darauf. Meine gute Laune wurde noch dadurch gesteigert, dass ich sogar einen Begleiter hatte. Peer hatte sich freigenommen, um an meinem großen Abend mit dabei zu sein. Ich fühlte mich großartig, als ich Arm in Arm mit ihm über den weichen roten Teppich schritt und das festlich beleuchtete Hotel betrat. Ich kam mir fast vor wie bei einer Filmpremiere.
 Auch wenn ich die letzten Tage täglich hier gewesen war und zugesehen hatte, wie die Gestaltung des Hotels Formen annahm, war es doch etwas ganz anderes, die Ostseefrische so zu erleben. Feierliche Musik empfing uns, als wir im Foyer durch die Ansammlung gut gekleideter Leute schritten. 
 Es war viel los. Das Hotel war ausgebucht. Die Gäste wollten es sich nicht entgehen lassen, die erste Nacht nach der Renovierung hier zu verbringen, um zu sehen, was aus ihrem geliebten Hotel geworden war. Aus vielen Ecken hörte ich begeisterte Stimmen. All meine Lieben waren heute Abend da. Meine Eltern, Silke und Peer. Antje wäre gern gekommen, aber irgendjemand musste ja in der Fischerklause die Stellung halten. 
 Das Foyer war stimmungsvoll dekoriert. Ich hatte besonderes Augenmerk auf das Beleuchtungskonzept gelegt. Mir war es wichtig, dass sich die Gäste von Anfang an in der Ostseefrische willkommen fühlten. Anheimelndes Licht, das sie empfing, sobald sie das Hotel betraten, gehörte für mich dazu. An der Decke hingen üppige, dabei dennoch moderne Kronleuchter, die dem Raum ein beinahe schon glamouröses Ambiente verliehen. Zusätzlich hatte ich viele kleine Leuchten installiert, die für warme Lichtflecken an den stoffbezogenen Wänden sorgten. Die Wandbespannung trug zusammen mit den Vorhängen und hochflorigen Teppichen zu einer angenehmen Geräuschkulisse bei.
 Frau Klaaßen hatte in ihrem Privatarchiv alte Plakate von der Eröffnung der Ostseefrische im Jahre 1872 gefunden. Ich hatte Kopien davon erstellt, die jetzt in schönen weißen Holzrahmen das Foyer des Hotels zierten. Das passte gut zum Konzept, in die Zukunft zu blicken, dabei aber nicht zu vergessen, wie alles begonnen hatte. Die Plakate kamen gut an. Viele der geladenen Gäste sammelten sich davor und betrachteten sie interessiert.
 Ich musste mich zusammenreißen, damit ich nicht permanent wie eine Grinsekatze herumlief vor Begeisterung darüber, wie toll alles aussah. Das ganze Hotel trug meine Handschrift. Ich konnte nicht fassen, dass das, was über einen so langen Zeitraum in meinem Kopf gewachsen war, nun tatsächlich Realität geworden war.
 »Ist das schön hier«, sagte ich zu Peer.
 »Das Schönste hier im Raum habe aber ich an meinem Arm«, murmelte Peer in mein Ohr. Seine Barthaare kitzelten mich im Nacken und mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Lange war ich nicht mehr so glücklich gewesen.
 Wir gingen zu meinen Eltern hinüber, die mit einem Glas Sekt in der Hand mitten im Foyer standen.
 »Das hast du gut hingekriegt.« Stolz klopfte mir mein Vater auf die Schulter.
 Ich umarmte meine Eltern zur Begrüßung. »Dank eurer Hilfe. Ohne eure fantastische Mitarbeit hätte ich das nie geschafft.«
 »Das ist doch selbstverständlich, dafür ist Familie ja da.« Er drückte meinen Arm.
 Auch meine Mutter sah heute entspannt aus. »Das ist dir wirklich gut gelungen. Ich würde mich freuen, wenn wir in Zukunft öfter zusammenarbeiten könnten. Das hat Spaß gemacht.«
 Die Aussage aus ihrem Mund zu hören, erstaunte mich. Auf der Baustelle hatte es wirklich Spaß gemacht und die gemeinsame Arbeit hatte gut funktioniert, aber ich erinnerte mich noch lebhaft daran, wie gestresst sie in den Wochen zuvor gewesen war. Aber gut, bald hatte ich mein eigenes Büro, dann würde auch die Vorbereitungsphase bei gemeinsamen Projekten einfacher werden. »Das würde mir auch gefallen«, sagte ich mit einem Lächeln.
 Mein Vater zupfte an meinem Ärmel. »Entschuldige uns, Liv. Herr Klaaßen steht dahinten in der Ecke und winkt uns zu sich.«
 Kurz nachdem mein Vater verschwunden war, kam mir der Mann an meinem Arm ebenfalls abhanden. Herr Klaaßen hatte für ein unglaubliches Büfett gesorgt. Peer war voll des Lobes über die leckeren Fischhappen, auf die er sich direkt gestürzt hatte, und schnell hatte sich ein Gespräch zwischen ihm und Herrn Klaaßen angebahnt. Und das dauerte an. Ich grinste. Vielleicht trug ja dieser Abend dazu bei, die latente Feindschaft zwischen den beiden besten Fischhäusern des Ortes zu begraben. 
 Zum Glück hatte ich Silke an meiner Seite. Ich freute mich, diesen Abend mit ihr gemeinsam zu feiern. Ein Kellner lief mit einem Tablett vorbei. Ich schnappte mir einen weiteren Ankerlichter. Dieser Cocktail schmeckte aber auch zu lecker. Er hatte definitiv das Potenzial, mein neuer Lieblingsdrink zu werden.
 »Meinst du nicht, du solltest dein Tempo ein wenig drosseln?«, murmelte Silke in mein Ohr. »Wenn ich mitgezählt habe, ist das dein dritter und wir haben gerade mal halb neun.«
 Ich drückte ihre Hand. Was würde nur aus mir werden, wenn ich meine pragmatische Freundin nicht hätte? »Du hast recht. Nach diesem gehe ich zu Wasser über. Das Zeug steigt mir langsam zu Kopf. Aber es schmeckt so lecker und ich fühle mich so euphorisch, weil einfach alles heute toll ist. Am liebsten würde ich die Arme ausbreiten und mich von der Stimmung tragen lassen.«
 »Du hattest eindeutig genug Ankerlichter, das steht fest«, sagte Silke mit trockenem Unterton.
 »Mag sein. Aber dieser Abend ist die Belohnung für all die Mühen der letzten Wochen und Monate. Ich kann es nicht fassen, dass ich für all das hier verantwortlich bin.«
 »Glaube es ruhig, Liv«, erklang eine Stimme an meinem Ohr. Ich drehte mich um und blickte in das lächelnde Gesicht der Hotelbesitzerin.
 »Frau Klaaßen!« Am liebsten wäre ich ihr vor lauter Überschwang um den Hals gefallen, aber so viel Verstand besaß ich trotz zweieinhalb Ankerlichtern noch, um das zu unterlassen.
 Dafür breitete sie die Arme aus und drückte mich an sich. Keine Ahnung, ob sie auch schon ein, zwei Cocktails zu viel getrunken hatte oder ob es nur an der Euphorie lag, dass alles nach Plan gegangen war und wir nun in dem generalüberholten Hotel feiern konnten.
 Imke gesellte sich zu uns. »Guten Abend, Liv, herzlichen Glückwunsch«, sagte sie in ihrer recht distanzierten Art. 
 »Guten Abend, Imke.« Meine Euphorie bekam einen deutlichen Dämpfer verpasst. Die letzten Stunden hatte ich mich so gefreut, dass alles glattlief, aber Imkes Gegenwart erinnerte mich daran, was alles nicht glattgelaufen war die letzten Wochen.
 Frau Klaaßen legte mir die Hand auf die Schulter. »Entschuldigt. Ich würde gern länger mit euch reden, aber der Bürgermeister ist gerade gekommen, den muss ich begrüßen.«
 Plötzlich standen Imke und ich allein da. Ich schwieg sie an und sie schwieg zurück. Irgendwann öffnete sie den Mund. »Ich weiß, das ist eine Weile her, dass ich das angesprochen habe, aber was hältst du davon, wenn wir beide wirklich mal einen Sundowner zusammen trinken würden?«
 Ich erstarrte fast. Imke wollte mit mir einen Cocktail trinken gehen? War das ein weiteres Puzzlestück ihrer Intrige oder was steckte dahinter? 
 »Es gibt da etwas, über das ich dringend mit dir sprechen muss. Aber heute Abend ist dafür nicht der richtige Rahmen.«
 Ich überlegte. Mir schwante nichts Gutes, aber vielleicht war es nicht verkehrt, das Angebot anzunehmen. Möglicherweise fand ich so heraus, ob Imke tatsächlich hinter meinem mysteriösen Kundenschwund steckte. Wenn sie zwei Cocktails intus hatte, kam sie womöglich in Plauderlaune und verplapperte sich. 
 Einen Versuch war es wert. »Okay, warum nicht.«
 »Wollen wir uns hier in der Bar treffen? Nicht dass du denkst, ich wäre zu geizig, dich woandershin einzuladen, aber ich habe dir vertrauliche Dinge zu erzählen und hier muss ich keine Sorgen haben, dass Ohren, für die die Informationen nicht bestimmt sind, zu gespitzt sind.«
 Das wurde ja immer mysteriöser. Eines musste ich ihr lassen. Sie verstand es, eine Sache spannend zu machen. Mein Interesse hatte sie jedenfalls geweckt. »Wir können uns gern hier treffen. Was hältst du von morgen Abend?«
 »Das klingt gut. So gegen acht?«
 Imke nickte. »Wunderbar. Dann sehen wir uns dort.«
  
 Zum Glück war das Treffen direkt am nächsten Abend, sonst hätten mich die Gedanken, die in meinem Kopf herumwirbelten, verrückt gemacht. Ich zog mein schickstes Kleid an. Irgendwie hatte ich das Gefühl, Imke beeindrucken zu müssen. Das sorgfältig aufgetragene Make-up verlieh mir zusätzlich Sicherheit. Es unterstützte das Pokerface, das ich heute brauchte.
 So früh am Abend war die Bar noch recht leer. Ich zog einen blauen Samthocker an einen kleinen Tisch und nahm Platz. Ich hatte nichts dagegen, einen Moment zu warten. So konnte ich mich in Ruhe umschauen und die Bar bewundern. Ich war ganz verliebt in das neue Outfit der Ostseefrische. Alles wirkte so elegant, besonders hier in der Hotelbar. Während mir für die anderen Bereiche das maritime Ambiente voller Luftigkeit und Licht am wichtigsten gewesen war, hatte ich hier eine plüschigere Atmosphäre kreiert. Die Bar sollte ein gemütlicher Rückzugsort sein, in dem man abschalten und die Außenwelt vergessen konnte. Die schweren grauen Samtvorhänge vor den Fenstern harmonierten hervorragend mit den blauen Samthockern und den Tischen mit der Spiegeloberfläche. Auch hinter der Bar hatte ich Spiegelfliesen anbringen lassen, die dem kleinen Raum etwas mehr Weite verliehen. 
 »Frau Petersen, schön, Sie hier begrüßen zu dürfen.« Der charmante Barkeeper reichte mir die Cocktailkarte. Ich hatte so viel Zeit in der Ostseefrische verbracht, dass inzwischen fast das gesamte Personal meinen Namen kannte. Das war ein gutes Gefühl. Ich begann eine Ahnung davon zu haben, wie sich die Stammgäste fühlten, die seit Jahren das Hotel besuchten.
 »Vielen Dank, Arthur. Die Bar ist so schön geworden, finden Sie nicht auch?«
 Er nickte. »Die Gäste sind sehr angetan. Wir haben schon viele Komplimente zur neuen Ausstattung bekommen. Vor allem unsere Stammgäste zeigen sich begeistert. Die wissen ja auch am besten, wie es vorher ausgesehen hat. Alle loben, dass das Hotel so frisch und modern wirkt, ohne seine Seele verloren zu haben.«
 Mir wurde warm ums Herz bei seinen Worten. »Genau das hatte ich mir gewünscht.«
 Er lächelte beflissen. »Darf ich unserer Chefdesignerin einen Drink aufs Haus spendieren?«
 »Erst einmal nur ein Wasser, bitte. Ich warte noch auf jemanden.« Für das anstehende Gespräch musste ich meine fünf Sinne beieinanderhaben. Schließlich wollte ich Imke aushorchen und nicht ausgehorcht werden.
 »Sehr wohl.« Mit einer angedeuteten Verbeugung entfernte er sich und brachte mir kurz darauf eine kleine Flasche Wasser, aus der er gekonnt einschenkte. Ich nahm einen Schluck und fühlte mich direkt erfrischt. 
 Punkt acht öffnete sich die Tür zu der gemütlichen Bar und Imke trat ein, perfekt gestylt wie immer. Der Barkeeper nickte ihr freundlich zu, als sie an der Bar vorbeistolzierte und Kurs auf meinen Tisch nahm.
 »Guten Abend, schön, dass das geklappt hat.«
 »Guten Abend, Imke. Ich freue mich auch.«
 Sie zeigte auf mein Glas. »Du bleibst heute antialkoholisch?« Ihr entging auch nichts.
 »Ich hatte einen langen Tag und brauchte erst mal ein Wasser, bevor ich für den Ankerlichter oder ein Wellenflüstern bereit bin.«
 Imke grinste. »Wie lange sitzt du denn schon hier, dass du die halbe Cocktailkarte auswendig kennst? Oder bist du inzwischen Stammgast? Seit ich ständig in Grömitz bin, habe ich ein wenig den Überblick verloren, wer hier ein und aus geht.«
 Mich irritierte der spielerische Ton, den sie an den Tag legte. Sie wirkte keineswegs wie jemand, der sein Gegenüber über den Tisch ziehen wollte. Andererseits hatte ich ja auch jahrelang nicht mitbekommen, dass sie etwas mit meinem Freund hatte, also was wusste ich schon? »Ich war an der Neugestaltung der Karte beteiligt. Damit die Optik und die Namen Hand in Hand gehen, haben deine Eltern, Arthur und ich gemeinsam überlegt, wie wir die leckeren Dinger nennen sollen.«
 Imke studierte die Karte. »Das ist euch geglückt. Ich kann mich kaum entscheiden, die klingen alle gut. Das will etwas heißen, normalerweise weiß ich schnell, was ich will.« Sie blickte von der Karte auf und inspizierte die Ausstattung der Bar. »Es gefällt mir, was du hier gemacht hast.«
 Das Kompliment überraschte mich. Dennoch traute ich dem Frieden nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich hinter ihrer Freundlichkeit kein Haken verbarg. »Danke. Es freut mich wirklich, dass es dir gefällt. Und, wie läuft es in Grömitz?«
 Sie grinste. »Fantastisch. Seit sie gemerkt haben, dass alle meine Ideen gut sind, lassen sie mir völlig freie Hand. Ab und an gibt es ein Pro-forma-Meeting, aber da wird regelmäßig alles abgenickt, was ich vorschlage.« Ihre Augen blitzten vor Begeisterung. Ich erwartete fast, dass sie gleich Funken sprühten. »Ich fühle mich wie eine Alleinherrscherin. Ich kann es kaum erwarten, dass das Hotel eröffnet und all die Rädchen, die ich justiere, ineinandergreifen. Das Leben als Perfektionistin ist großartig, sobald die Leute verstehen, dass sie einen einfach machen lassen müssen, um das beste Ergebnis zu erhalten.«
 Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Imke als glückliche Tyrannin war amüsant anzusehen. Sie würde sich nie ändern. Aber ich war froh, dass für sie alles bestens lief. Dann war die Stimmung im Hause Klaaßen gut und das freute mich für Frau Klaaßen, die mir ans Herz gewachsen war. 
 Aber ich durfte mein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Ich musste herausfinden, ob Imke hinter der Intrige steckte – wenn es denn eine Intrige gab. »Was ist eigentlich aus dem gemeinsamen Projekt mit Lennart geworden? Da war doch was im Gespräch?«
 Imke runzelte die Stirn. »Das Neubauprojekt, um das er kämpft, steht – um es vorsichtig zu formulieren – auf tönernen Füßen. Ich habe mich daraus zurückgezogen.«
 Sieh mal einer an. Romantisch verblendet war Imke nicht. Sie konnte Berufliches und Privates wunderbar trennen. Zum Glück für sie. Ich wusste nicht, wie zuverlässig Lennart war, wenn es hart auf hart kam. »Lennart war schon immer abenteuerlustig. Der ist bei dem High-Risk-Projekt gut aufgehoben.«
 »Wahrscheinlich. Obwohl das für mich persönlich nicht mehr von Belang ist.«
 »Wieso das?« Ich war erstaunt. Die beiden waren für mich das neue Bauunternehmer-Traumpaar schlechthin. Ich rechnete täglich damit, dass ihr Bild die Titelseite der Klatschblätter zierte, die man im Wartezimmer beim Arzt durchblätterte. Kriselte es etwa im Paradies? Es war nicht lange her, da hatte Imke Lennart für den wunderbarsten Mann auf dem Planeten gehalten. Wobei ich diese Einschätzung noch nie hatte nachvollziehen können.
 Sie schluckte. »Das mit Lennart und mir ist Geschichte.«
 »Was?« Ich war ehrlich schockiert. Vor wenigen Wochen saßen sie noch turtelnd in Silkes Strandkörben. Was war da vorgefallen? »Aber wieso?«
 Imke sah mich ernst an. »Ich habe nichts dagegen, mit harten Bandagen zu spielen. Aber ich halte mich an gewisse Spielregeln und ich erwarte, dass meine Partner das auch tun. Ich bin an nichts beteiligt, woran auch nur der Funke von Illegalität haftet. Diese Geschichte, an der er dran ist, ist nicht ganz koscher, sagt mir mein Instinkt.«
 »Hast du ihn mal darauf angesprochen? Manchmal sind die Dinge anders, als sie scheinen. Ich habe jedenfalls die Erfahrung gemacht, dass es immer besser ist, wenn man miteinander redet, um Missverständnisse aus dem Weg zu räumen.«
 »Leider hilft nicht jedes Gespräch, Missverständnisse aufzuklären. Vor allem, wenn der andere kein Interesse daran hat.«
 »Hat er nicht?«
 »Nein. Ich habe oft versucht, mit ihm zu reden, aber er weicht immer aus. Trotzdem habe ich einiges mitbekommen. Er geht zwar nach nebenan, um seine geheimen Gespräche zu führen, aber ich bin ja nicht taub. Ich werde keine Details verraten, aber ich weiß, dass dieser Deal nicht auf sauberem Wege abläuft. Ich habe mehr als einmal mitbekommen, dass er seine Geschäftspartner belügt. Er meint, das müsste mich nicht kümmern.«
 »Aber es kümmert dich.«
 »Allerdings. Er kann mir tausendmal erzählen, dass er zu mir ehrlich ist. Was soll ich auf das Wort eines Betrügers geben? Ein Mann, der meint, das nötig zu haben, ist unter meinem Niveau.«
 »Das sehe ich genauso.«
 »Und es mag ja sein, dass er momentan ehrlich zu mir ist, aber das wäre er doch nur so lange, wie es ihm passt. Ich habe genug Zeit mit Betrügern verbracht. Nach der Erfahrung mit Finn hätte ich eigentlich erkennen sollen, dass Lennart tief im Innern genauso ein armseliges Würstchen ist.«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal sieht man im anderen das, was man sehen möchte. Ich verstehe das. Ich habe auch lange gebraucht, um zu erkennen, wer Finn wirklich ist.«
 Imke biss sich auf die Lippe. »Mir hätte von Anfang an klar sein sollen, wie Lennart tickt. Allein wie er mit dir umgesprungen ist. Das grenzte schon an Besessenheit. Er wollte um jeden Preis verhindern, dass du erfolgreich bist.«
 Ich runzelte die Stirn. Nun war ich aber neugierig. »Wieso? Was hat er denn getan?«
 Imke atmete tief durch und blickte mir gerade in die Augen. »Dir sind doch kürzlich zwei Kunden abgesprungen.«
 Ich war perplex. Nie hätte ich gedacht, dass sie das Thema von sich aus ansprechen würde. »Woher weißt du das?« Mein Herz hämmerte. Würde ich jetzt endlich erfahren, wer oder was hinter der Geschichte steckte?
 »Von Lennart. Er hat mehrfach versucht, dir Kunden abspenstig zu machen.«
 »Aber wie um alles in der Welt hat er das geschafft?« 
 »Im Golfklub hatte er die perfekte Basis, um geschickt ein paar Halbwahrheiten und Unwahrheiten zu platzieren. Schon hatte er Misstrauen und Zweifel gesät. Er kann das ganz gut. Das ist zwar keine feine Marketingstrategie, aber eine sehr effektive.«
 »Aber woher wusste er denn überhaupt von meinen Kunden? Er kann doch nicht jeden im Golfklub gefragt haben, ob er vorhat, mich zu beauftragen.«
 Imke biss sich auf die Lippe. »Ich habe lange überlegt, ob ich dir das überhaupt sagen soll, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es doch das Beste ist. Ich sollte nicht für dich entscheiden, wie du mit dieser Information umgehst.«
 Ihre Worte beunruhigten mich. Ich war mir nicht sicher, ob ich hören wollte, was gleich kam.
 Sie holte tief Luft. »Okay, wenn schon nicht schmerzlos, dann mache ich es wenigstens kurz. Lennart hat die Infos von Olaf.«
 Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Von Olaf? Dem Olaf, der seit zehn Jahren bei meinen Eltern arbeitet?« Das musste ein Missverständnis sein.
 Doch Imke nickte. »Ganz genau der.« 
 Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Das kann nicht sein. Nicht Olaf. Der mag mich zwar nicht, aber so weit würde er niemals gehen. Davon abgesehen, was haben die zwei überhaupt miteinander zu tun? In den Golfklub geht Olaf sicher nicht.«
 Imke nahm einen großen Schluck von ihrem Drink. »Ich fürchte, an dem Teil der Geschichte bin ich nicht ganz unschuldig. Ich habe Lennart erzählt, dass die Situation zwischen Olaf und dir nicht einfach ist. Im Traum hätte ich nicht daran gedacht, dass er so eine Nummer abzieht.« Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Sonst hätte ich ihm nichts erzählt, glaub mir. Das Letzte, was ich wollte, ist Unfrieden in eurer Familie zu säen.«
 Ich war zwar schockiert, aber ich ließ sie reden. Es war Zeit für die ganze Wahrheit. 
 »Lennart erkannte, dass der Konflikt mit Olaf ein guter Ansatzpunkt für ihn war. Olaf liebt seinen Job. Dass er einmal den Betrieb übernimmt, ist sein Traum, auf den er seit Jahren hinarbeitet. Und du darfst nicht vergessen, er kennt die Geschichte von damals nur aus der Sicht deiner Eltern.«
 Das stimmte allerdings. Hätte ich mir ein wenig mehr Mühe gegeben, auf ihn zuzugehen, hätte sich vielleicht die Gelegenheit geboten, ihm meine Version der Vergangenheit zu erzählen.
 »Als deine Eltern dir verziehen hatten, war die Geschichte für sie abgehakt. Aber Olaf hatte sie immer noch im Kopf. Jahrelang warst du weg und hast dich nicht um die Firma geschert. Du bist erst zurückgekommen, nachdem all deine anderen Unternehmungen gescheitert sind.« Ich zuckte zusammen. Das war nicht besonders nett von Imke. »Ich meine nicht, dass sie gescheitert sind«, ergänzte sie hastig. »Aber so empfindet er es. Er hatte Angst, dass du dir seinen Traum als Notnagel klarmachen willst.« Sie hob die Schultern. »Bei Lennart ist er auf ein verständnisvolles Ohr gestoßen. Er hat ihn in allem bestärkt. Ich glaube nicht, dass Olaf dachte, er würde dir schaden. Er hatte wohl das Gefühl, dass du das mit deinem Unternehmen nur alibimäßig machst, bis du wieder ein gutes Standing bei deinen Eltern hast. Und dann bleibst du einfach dort, bietest deine Farbberatungen als zusätzlichen Service an und nistest dich ein wie die Made im Speck.«
 Wie es aussah, hatten Olaf und ich doch noch was gemeinsam, denn dieses Szenario war die ganze Zeit über auch mein Albtraum gewesen – dass sich all meine Träume in Luft auflösen und mir nichts bleibt, als bis ans Ende meiner Tage im Büro meiner Mutter zu sitzen und wieder ins Kinderzimmer einzuziehen.
 Mir fiel auf, dass ich eigentlich nichts über ihn wusste. Ich hatte mich so auf den Ärger zwischen uns konzentriert, dass ich den Menschen am anderen Ende ganz vergessen hatte. Das war ein Fehler, wie sich nun herausstellte. Hätte ich versucht, auf ihn zuzugehen, würde ich nicht in diesem Schlamassel stecken. Meine Anwesenheit musste für ihn ein andauernder Stressfaktor sein, das wurde mir erst jetzt so richtig klar.
 »Olaf ist ein anständiger Typ. Er ist seit Jahren in der Freiwilligen Feuerwehr. Er wollte euch sicher nicht hintergehen. Ich denke, er wollte nur seinem Frust freien Lauf lassen und ist einfach etwas unbedarft an die Sache herangegangen. Tja, und Lennart war ein dankbarer Zuhörer. Aber dass er nicht nur dankbar, sondern obendrein intrigant war, das konnte Olaf nicht wissen.«
 Ich nickte. Das erschien mir plausibel. Das Letzte, was ich wollte, war, Streit zwischen ihm und meinen Eltern zu provozieren. Olaf war ihnen seit Jahren eine große Stütze. Ich wollte nicht, dass meine Eltern sich entscheiden mussten, wem ihre Loyalität galt, ihrer Tochter oder ihrem langjährigen Mitarbeiter. Nach wie vor hatte ich nicht vor, Olaf die Zukunft wegzunehmen.
 Aber so stehen lassen konnte ich die Geschichte auch nicht. Letztlich hatte er durch seine Indiskretion nicht nur mir geschadet, sondern auch den Betrieb meiner Eltern gefährdet. Ich musste mir durch den Kopf gehen lassen, wie ich reagierte. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn ich das direkte Gespräch mit ihm suchte. Dann konnte ich immer noch entscheiden, was meine Eltern von der ganzen Geschichte wissen mussten. Meine Güte, warum war nur alles immer so kompliziert? Wenigstens wusste ich nun, was Sache war. Und das hatte ich einer Person zu verdanken.
 »Danke, Imke. Du hast mir sehr geholfen.«
 »Ich hatte das Gefühl, das sei ich dir schuldig. Lennarts Verhalten war so armselig. Dass er ernsthaft dachte, dass du mit deinem neu eröffneten Büro eine Konkurrenz für ihn bist, zeigte mir nur, wie klein er ist. Ich meine, wie kann ein Mann, der so denkt, große Ziele verfolgen?«
 Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen. Das war eine ganz schöne Beleidigung, die sie da vom Stapel ließ. Natürlich hatte ich nur ein kleines Büro, aber sie musste mir nun auch nicht derart unter die Nase reiben, für wie unbedeutend sie mich hielt. Andererseits hatte sie mir geholfen. Warum nur war jede Begegnung mit Imke so kompliziert? Doch ihre Trennung von Lennart war eine sensationelle Neuigkeit. Und wenn das dubiose Projekt, an dem er beteiligt war, nicht lief wie erhofft, würde er vielleicht seine Fühler einfahren und nach Berlin verschwinden. Nach dem Aus der Romanze mit der Hotelerbin war die Chance dafür sprunghaft gestiegen.
 Ich legte meine Hand auf ihren Arm. »Es tut mir leid für dich, dass das mit Lennart so gelaufen ist. Es ist nie schön, wenn man sich in jemandem so täuscht.«
 Sie blickte sinnierend in ihr Glas. »Erst Finn und dann Lennart. Ich bin wohl auf Idioten gepolt.«
 »Manchmal hat man eben Pech. Außerdem hast du bei Lennart schnell erkannt, woran du bist. Das ist doch ein Fortschritt.«
 Sie blickte von ihrem Glas auf. »Aber dennoch. Wieso sehe ich das nicht auf Anhieb?«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir schlecht einen guten Rat erteilen. Immerhin war ich selbst jahrelang in Finn Jansen vernarrt.«
 »Schon, aber du warst ein Teenager. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich sollte etwas mehr Menschenkenntnis erworben haben im Laufe meines Lebens.« Sie sog an ihrem Strohhalm. Meine Güte hatte die Frau einen Zug am Leib. Der halbe Cocktail verschwand in Sekundenschnelle im Trinkröhrchen. »Ich glaube, ich lege für eine Weile eine Pause mit den Männern ein. Obwohl es schon schön ist, wenn einen jemand zu Hause erwartet.«
 Ich nickte. »Ich verstehe dich. Im Moment habe ich zwar kein richtiges Zuhause und Peer hat auch wenig Zeit für mich, aber ich habe Loki, der immer da ist, und das ist wirklich viel wert.«
 »Du Glückliche. Bei ihm weißt du wenigstens, woran du bist.«
 Ich lachte. »Er hat zwar die ein oder andere Marotte und schafft es, trotz seiner überschaubaren Größe ein unüberschaubares Chaos in meiner Wohnung zu verbreiten, aber er ist und bleibt an meiner Seite. Er ist eine treue Seele, und daran wird sich nichts ändern.«
 »Vielleicht sollte ich mir auch einen Hund zulegen.«
 »Wenn es sich mit deinem Job vereinbaren lässt.«
 »Das Hotel in Grömitz wirbt sogar damit, wie hundefreundlich es ist. Da könnte ich ihn öfter zur Arbeit mitnehmen. Das wäre kein Problem.«
 »Das klingt so, als hättest du dich schon entschieden.«
 Imke lachte und warf ihr langes Haar nach hinten. Wieso nur musste sie immer aussehen wie aus der Shampoo-Werbung, wenn sie sich bewegte? »Du kennst mich doch. Wenn ich mich für eine Idee begeistere, muss ich sie direkt in die Tat umsetzen. Aber ich will nichts überstürzen. Im Gegensatz zu einem Mann kann man sich ja nicht einfach von dem Hund trennen, wenn er einem nicht mehr passt. Mir schwebt ein Golden Retriever vor, die sind so nett und lassen sich gut lenken.«
 Das verblüffte mich jetzt. Ich hätte eher gedacht, Imke würde sich einen Höllenhund zulegen, einen Dobermann oder einen Rottweiler, der als ihr schwarzer Schatten immer hinter ihr herlief. Allerdings käme der wohl im Hotel nicht so gut an. Die Leute sollten nicht in Angst und Schrecken verfallen, wenn die Hotelmanagerin vorbeiging. »Ich dachte, du würdest die Herausforderung suchen und dir einen möglichst widerspenstigen Hund zulegen, den du unter Kontrolle bringst.«
 Sie winkte ab. »Ich bin sturköpfig genug. Es reicht, wenn einer im Haus so drauf ist. Ich will keine Kompetenzkämpfe führen. Was rätst du mir als Hundebesitzerin?«
 »Ich weiß nicht, ob ich da die Richtige bin. Ich bin zu Loki ja gekommen wie die Jungfrau zum Kinde.« Ich überlegte kurz. »Aber ich kenne da jemanden, der dir helfen könnte. Lokis Trainer ist ein absoluter Hundemensch. Er hat auch einen Golden Retriever. Ich könnte ihn fragen.«
 »Würdest du das tun? Das wäre großartig«, sagte Imke mit leuchtenden Augen.
 »Ich gebe ihm deine Nummer, ja? Dann kann er dich anrufen, wenn er dir helfen will.«
 »Das wäre großartig. Ich bin mir sicher, mit Hunden komme ich besser zurecht als mit Männern.«
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 Nur weil die Arbeit an der Ostseefrische beendet war, hieß das nicht, dass ich nichts mehr zu tun hatte. Wieder einmal saß ich auf gepackten Koffern. Heute Abend machten Silke und ich eine kleine Abschiedsparty und morgen würde ich tatsächlich endlich in Peers Ferienhäuschen Nummer zwei einziehen. Ich freute mich unbändig darauf. Aber bevor es so weit war, stand heute die Schlüsselübergabe für mein Büro an. Ich warf einen Blick aufs Handy. In weniger als einer Stunde würde ich mich mit Frau Liesegang und Herrn Huysmann treffen. 
 Ich war hoch motiviert, mich ganz und gar auf die Entwicklung meines Unternehmens zu stürzen. Nachdem Imke mich über die Hintergründe des mysteriösen Kundenschwunds aufgeklärt hatte, ging es mir viel besser. Es war eine große Erleichterung zu wissen, dass es nichts mit mir und meiner Arbeit zu tun hatte, sondern ich es allein Lennarts Intrigen zu verdanken hatte. 
 Diese waren zwar nicht weniger gefährlich, aber ich konnte etwas dagegen unternehmen. Ich beschloss, mit Kalle und Frau Klaaßen zu sprechen. Vielleicht hatte einer der beiden etwas läuten hören, ob dieses ominöse Projekt nun über die Bühne ging oder nicht. Mit Glück erledigte sich mein Problem ja von selbst. Ansonsten würde ich mir Lennart einmal vorknöpfen. Er war nicht mehr mein Chef und auch nicht mehr der Freund von Imke Klaaßen. Die Zeit der falschen Rücksichtnahme war vorbei.
 Gut gelaunt machte ich mich mit Loki in Richtung Altstadt auf. Frau Liesegang und Herr Huysmann erwarteten mich schon vor dem roten Ziegelhaus. Dabei war ich heute sogar pünktlich. 
 »Schönen guten Tag, Frau Petersen.« Herr Huysmann schüttelte mir kräftig die Hand zur Begrüßung. 
 Frau Liesegang schloss mich direkt in die Arme. »Ein großer Tag heute«, sagte sie. Ich meinte, Tränen der Rührung in ihren Augen zu erkennen. Verwunderlich wäre das nicht, schließlich hieß es für sie, nach langen Jahren Abschied zu nehmen von einem Ort, der ihr Leben geprägt hatte. Schade, dass sie bald Travemünde verließ. Sie war mir überaus sympathisch. Ich hätte mich gefreut, wenn sie ab und zu zum Teetrinken in meinem Büro vorbeigeschaut hätte. 
 »Wollen wir dann?«, fragte Herr Huysmann.
 Wir folgten dem Vermieter ins Innere. Die Räume wirkten plötzlich so kahl ohne Frau Liesegangs Einrichtung. Dafür aber auch sehr geräumig. Ich hatte so viel Platz, meine Ideen zu verwirklichen. Herr Huysmann ging voran und gemeinsam inspizierten wir die Räumlichkeiten. Aber weder er oder noch ich hatten irgendetwas zu bemängeln. Frau Liesegang hatte alles makellos hinterlassen. Von der sympathischen Frau hätte ich auch nichts anderes erwartet. Da es keine Diskussionspunkte zu erörtern gab, waren wir mit dem Rundgang schnell durch.
 Herr Huysmann überreichte mir mit einem Lächeln die Schlüssel. »Ich wünsche Ihnen viel Freude und gutes Gelingen, Frau Petersen. Und wenn es irgendwelche Probleme gibt, wissen Sie, wo Sie mich finden.«
 Ich nahm die Schlüssel entgegen. Sie fühlten sich gut an in meiner Hand. »Haben Sie vielen Dank, Herr Huysmann. Ich bin sicher, ich werde mich hier wohlfühlen.«
 Frau Liesegang legte mir die Hand auf den Arm. »Oh, daran hege ich keine Zweifel. Diese Räume waren mir ein wunderbares zweites Zuhause und ich bin mir sicher, das wird dir ebenso gehen.«
 »Danke. Ich fühle mich jetzt schon heimisch und es steht noch kein einziges Möbelstück hier.«
 Sie nickte. »Das machen die roten Ziegelwände. Die geben einem Geborgenheit. So habe ich es immer empfunden.«
 »Und wie geht es für dich weiter?«, fragte ich sie. »Sind deine Pläne für Mallorca konkreter geworden?«
 »Sogar sehr konkret.« Sie lachte. »Morgen kommt eine Spedition und holt meine Bilder ab und ich folge ihnen Ende der Woche. Und dann geht es los mit dem nächsten Abenteuer.«
 Herr Huysmann lächelte. »Ich bin im Winter auch auf Mallorca. Lassen Sie mir doch Ihre Adresse zukommen, ja? Ich würde Ihre Galerie gern einmal besuchen.«
 »Sehr gern.« 
 Nachdem wir noch eine Weile geplaudert hatten, verabschiedeten sich die beiden herzlich von mir. Nun stand ich ganz allein in der Mitte des großen Raumes und ließ alles auf mich wirken. Ich glühte vor Stolz und Aufregung. Mein erstes eigenes Büro. Mein Grinsen wurde immer breiter. Das war nun alles meins. Mein Gehirn begann zu rattern. Ich hatte schon viele Ideen für die Einrichtung skizziert, aber es war etwas anderes, leibhaftig hier zu sein. Vor meinem inneren Auge sah ich die neuen Regale an den Wänden stehen und mich am Fenster auf einem der kleinen Samtsessel sitzen, die ich bestellt hatte. Und vor allem sah ich mich an meinem Riesenschreibtisch arbeiten, an dem ich meine Ideen entwickeln würde. Ich konnte kaum erwarten, dass alle Möbel geliefert wurden und ich mit der Arbeit beginnen konnte.
 Doch heute Nachmittag kam ich nicht zum Farbrollenschwingen oder Möbelrücken. Ich hatte einen anderen Termin, auf den ich mich fast ebenso sehr freute. 
  
 Malte hatte nichts Falsches erzählt. Verfehlen konnte man sein Haus wirklich nicht. Der Weg führte schnurgerade ohne Abzweigungen durch den Wald. Allerdings hatte Malte vergessen zu erwähnen, dass es nicht irgendein Wald, sondern sein Privatwald war, durch den ich fuhr. Ich schüttelte den Kopf. Einige Leute hatten einfach alles, gutes Aussehen, eine Herkunftsfamilie, die einem einen schicken Landsitz mit Waldgrundstück vererbte, obendrein Charme und ein unkompliziertes Wesen. Wäre Malte nicht so nett und liebenswürdig, könnte man fast neidisch werden.
 Der Kies knirschte unter den Reifen, als ich vor dem Anwesen zum Stehen kam. Ganz Schlossherr stand Malte vor dem Eingang, um mich zu empfangen. 
 Er breitete die Arme aus. »Liv, willkommen in meinem bescheidenen Heim.«
 Ich hob eine Augenbraue. »Ich glaube, du hast eine falsche Vorstellung von dem Begriff bescheiden, mein Lieber.«
 Loki sprang zu ihm und begrüßte ihn schwanzwedelnd. Er lachte und beugte sich hinunter, um ihm durchs Fell zu wuscheln. »Na, Kleiner, bereit für die Hundeparty?«
 Da kam auch schon Sandy um die Ecke geflitzt. Loki sauste zu ihr und die beiden rasten wie die Irren hin und her. Sie spielten so harmonisch zusammen, dass man kaum glauben konnte, dass Loki derselbe Hund wie vor wenigen Wochen war.
 »Die anderen habe ich noch weggesperrt. Ich dachte, Loki soll sich erst mal etwas akklimatisieren. Wir bringen ihn dann später mit dem Rest des Rudels zusammen.«
 »Das klingt nach einem durchdachten Plan.«
 »Gut.« Malte rieb sich die Hände. »Na, bereit für die Schlossführung?«
 Den Spruch kannte man ja, aber in seinem Fall war der gar nicht so weit weg von der Realität. »Gern.«
 Ich folgte ihm nach drinnen. In der Eingangshalle prasselte ein gemütliches Feuer im Kamin. Es fehlten tatsächlich nur die Hunde, die dort auf den Teppichen fläzten, für das perfekte Bild vom britisch angehauchten Landsitz. Malte führte mich durch die großzügigen Räume im Erdgeschoss.
 Ich konnte mich nicht sattsehen an der stilvollen Einrichtung. Alte Orientteppiche lagen auf den honigfarbenen Parkettböden, an der Decke hingen funkelnde Messingleuchter und an den Wänden große Gemälde. Die vielen Porträts waren bestimmt die persönliche Ahnengalerie der Familie. Ich liebte auch die alten Chintzsessel und Stilmöbel. Malte war definitiv ein Mann mit Sinn für Tradition. Die Stücke waren seit Generationen im Familienbesitz. Er lebte sozusagen im Museum der eigenen Familie. Eine schräge Vorstellung. 
 Wir waren gar nicht so weit voneinander entfernt aufgewachsen und doch war es, als hätte er in einem anderen Universum gelebt. Obwohl wir beide gleich alt waren, waren wir uns als Kinder nie begegnet. Das fand ich eigenartig.
 »Wieso habe ich dich nie irgendwo gesehen? Wir hätten uns doch zumindest in der Schule über den Weg laufen müssen. Du sagtest, deine Familie wohnt schon ewig in der Gegend.«
 »Die meiste Zeit war ich im Internat. Und in den Ferien waren wir viel unterwegs. Da wollten unsere Eltern die verlorene Zeit nachholen. Sie haben großen Wert darauf gelegt, uns die Welt zu zeigen.«
 »Habt ihr da die ganzen Hunde denn mitgenommen?«
 Er schüttelte den Kopf. »Mal einen oder zwei. Aber oft sind sie zu Hause geblieben. Es gab ja Personal, das sich um die Tiere kümmern konnte. Die Hunde hatten nun nicht ständig Lust, durch die Welt zu jetten. Und das haben wir wirklich reichlich gemacht. So reichlich, dass ich nach dem Internat entschied, ich will nicht mehr in der Welt unterwegs sein. Seitdem wohne ich hier im Wald mit meinen Hunden.«
 Ich blickte mich in dem makellos gepflegten Raum um und hob eine Augenbraue. »Und mit deinen Hausmädchen.«
 Er schüttelte konsterniert den Kopf. »Bei dir klingt das irgendwie unanständig. Sicher habe ich Hauspersonal, aber das lebt in seinem eigenen Zuhause. So hochherrschaftlich residiere ich dann doch nicht, dass ich einen eigenen Dienstbotentrakt habe.«
 »Och, ein paar ungenutzte Kellerräume wird es da bestimmt noch geben.« Ich konnte es nicht sein lassen, ihn ein wenig zu ärgern. Es war einfach unglaublich, dass jemand wirklich so lebte. Meine Güte, in diesem Zimmer standen allein vier Sofas mit vergoldeten Füßen herum.
 Er schüttelte den Kopf. »Höre ich da ein wenig Klassenneid heraus?«
 Ich grinste. Zum Glück ließ er sich nicht so schnell auf die Palme bringen. »Ich bin eben anders aufgewachsen. Meine Eltern haben einen eigenen Betrieb. Sie haben immer viel gearbeitet, dennoch wäre es ihnen nicht in ihren kühnsten Träumen eingefallen, Hauspersonal einzustellen.«
 »Vielleicht hätten sie das machen sollen. Dann hättet ihr mehr Zeit füreinander gehabt.«
 »Meine Mutter hätte niemals eine andere Person im Haus geduldet. Ihre Privatsphäre ist ihr heilig. Sie wäre nie damit klargekommen, dass irgendwer ständig unsere Gespräche mit anhört. Das fände ich ehrlich gesagt auch gruselig. Wie soll man sich denn entspannen, wenn immer jemand Fremdes zuhört?«
 »Aber die Hausangestellten sind ja keine Fremden.«
 »Ach nein? Und jetzt komm mir bitte nicht damit, dass sie ein Teil der Familie sind. Wir leben nämlich nicht mehr im 18. Jahrhundert, auch wenn es hier so aussieht.«
 Er lachte. »Ach komm, Liv, was ist so schlimm daran, jemanden einzustellen, der einem im Haushalt hilft? Allein ist das in so einem Haus nicht zu bewältigen. Ich zahle auch anständig, sogar weit über Mindestlohn. Meine Angestellten arbeiten gern für mich.«
 »Das sagen sie dir natürlich. Woher willst du wissen, ob das stimmt?«
 »Durch die Art, wie meine Familie lebt, habe ich viele Menschen kennengelernt im Lauf der Jahre. Ich bilde mir ein, dass ich dadurch eine gewisse Menschenkenntnis erworben habe.« 
 »Mag sein, dass deine Angestellten wirklich gern für dich arbeiten. Aber dennoch. Ich käme mir komisch vor, wenn jemand meine Sachen wegräumt.«
 Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin damit aufgewachsen. Für mich war es normal. Ich hatte immer das Gefühl, alle profitieren von diesem System.«
 »Nun ja. Aber wohl nicht alle gleich viel.«
 »Nein. Das sage ich auch gar nicht. Natürlich ist das Leben nicht fair. Aber indem ich Leute für mich arbeiten lasse und anständig bezahle, landet zumindest ein Teil meines Geldes wieder woanders, oder nicht?« Malte öffnete die Flügeltüren zur Terrasse hin. Die war natürlich auch ein Traum. Wenn man dort seinen Tee trank, hatte man nicht nur einen Springbrunnen, sondern auch einen großzügigen Teich, den man bewundern konnte. Im Sommer war der bestimmt romantisch mit Seerosen zugewachsen. »Mir ist schon klar, dass kaum jemand so lebt wie ich. Darum habe ich mir wohl auch einige Spleens angewöhnt, die nicht überall so gut ankommen. Wenn man so lebt wie ich, ist es nicht unbedingt leicht, Frauen kennenzulernen.«
 Nun war ich aber wirklich verdutzt. Ich hätte gedacht, die Frauen stünden bei ihm Schlange. »Wie meinst du das?«
 »Wenn ich keine Hundetermine habe, verbringe ich meine Zeit hier oder mit meiner Familie. Ich bin oft bei meinen Schwestern und helfe unseren Eltern auf ihrem Anwesen. Sie werden auch nicht jünger. Ich habe wohl einfach nicht die Interessen, die viele Frauen teilen. Und nicht jede Frau hat Lust, in einem Haus mit vier Hunden zu leben. Noch dazu hier draußen im Wald.«
 »Was macht man denn so in seiner Freizeit als Mitglied der Oberschicht? Ich hätte gedacht, du verbringst deine Wochenenden im Golfklub und schwenkst dort deine Whiskeygläser. Da lassen sich doch bestimmt Gleichgesinnte finden, oder?«
 »Ich hasse Golf. Ich gehe lieber laufen, da kann ich die Hunde mitnehmen. Aber wenn man mit mehreren Hunden durch den Park joggt, lernt man keine Frau kennen.«
 Ich lachte. »Das glaube ich dir sofort.«
 »Selbst wenn ich einmal eine kulturelle Veranstaltung besuche und mit einer Frau ins Gespräch komme, verliert sie schnell ihr Interesse, wenn sie erfährt, dass ich im Wald lebe und keine Ambitionen hege, etwas daran zu ändern. Spätestens wenn sie von den vier Hunden hört, ist es vorbei.«
 »Aber was ist mit anderen Hundehalterinnen?«
 Verlegen strich er sich durch die Haare. »Ja, das ist ein bisschen heikel. Wenn ich sehe, was sie mit ihren Hunden falsch machen, möchte ich gern helfen. Ich kann einfach nicht aus meiner Haut. Darauf reagieren viele Damen recht pikiert.«
 Ich lachte. »Mit anderen Worten: Du lässt beim Date nach zehn Minuten den Besserwisser raushängen.«
 Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Das ist gar nicht meine Absicht, aber so kommt es oft an.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich sofort, dass du damit keine Sympathiepunkte einsammelst. Vielleicht solltest du versuchen, zwischen Privatleben und Beruf zu trennen?«
 Er zuckte mit den Schultern. »Das fällt mir eben schwer.«
 »Hast du eigentlich mal mit Imke gesprochen?« Ich hatte sie seit dem Abend in der Bar nicht mehr getroffen, darum war mir nicht klar, ob Malte sie tatsächlich angerufen hatte.
 »Allerdings.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Die Frau weiß, was sie will, oder?«
 Mir wurde etwas mulmig zumute. Hoffentlich kreidete er es mir nicht an, falls das Gespräch ein Fiasko gewesen war. Ich wusste ja, wie Imke sein konnte. »Oje, ich hoffe, es war nicht zu schlimm. Sie kann manchmal etwas bestimmend sein, um nicht zu sagen herrisch.«
 Malte schüttelte gut gelaunt den Kopf. »Ich fand sie amüsant. Meine Kundinnen haben nicht besonders oft einen Zehn-Punkte-Plan parat. Deine Imke plant wohl gern.«
 »In der Tat. Aber als meine Imke würde ich sie nun nicht bezeichnen. Sie ist die Tochter meiner Auftraggeberin und ich kenne sie von früher. Konntet ihr euch denn einigen? Berätst du sie beim Hundekauf?« 
 »Ich habe einen Besuch bei ihr vereinbart. Sie möchte wissen, ob ihr Zuhause hundetauglich ist.«
 Daran hegte ich nun keine Zweifel. Wenn mein nicht vorhandenes Zuhause hundetauglich war, war es Imkes Riesenwohnung wohl erst recht. Wobei Loki natürlich ein paar Nummern kleiner war als ein Golden Retriever. »Na, dann wünsche ich dir viel Spaß bei dem Besuch. Aber mach dich auf etwas gefasst. Imke hat es echt in sich.«
 »Darum freue ich mich ja darauf. Du darfst nicht vergessen, dass ich zwei ältere tyrannische Schwestern habe, die mir aus der Hand fressen.«
 »So, tun sie das?« Ein wenig eingebildet war er ja ab und an.
 »Ich habe es geschafft, meinen Welpenschutz ins Erwachsenenalter hinüberzuretten.« Er lächelte wieder sein charmantes Lächeln, das sicher schon Tausende Frauenherzen zum Schmelzen gebracht hatte. 
 »Gut, das sind deine Schwestern. Ich weiß nicht, ob das bei Imke auch funktioniert, Jahrzehnte, nachdem du deinen Babyspeck verloren hast.«
 »Ich bin optimistisch. Und es geht ja nur um eine Beratung. Egal, wie sie sich aufführt, ich verkrafte das schon. Mir gefällt es, dass sie gut vorbereitet ist. Auch wenn sie ein wenig bossy ist, ist sie bereit, etwas zu lernen. Das kann man nicht von jedem Kunden sagen.«
 »Wann trefft ihr euch denn?«
 »Morgen.«
 »Morgen schon?«
 Malte hob eine Augenbraue. »Sagen wir mal so. Geduld ist nicht gerade ihre Stärke, oder?«
 Wir verließen das Haus, um nach Loki und Sandy zu schauen. Die beiden hatten es sich in der Sonne gemütlich gemacht und lagen aneinandergekuschelt auf dem Rasen.
 »Ich bin gespannt, was du nach eurem Treffen erzählst.«
 »Ich werde dir alles berichten, was nicht das Vertrauensverhältnis von Kundin und Berater gefährdet.«
 »Spielverderber. Das heißt doch bloß, dass du alles für dich behältst, was interessant ist.«
 Malte grinste nur. »Ein Gentleman plaudert niemals die Geheimnisse einer Frau aus.«
 Ich seufzte. Seine gute Erziehung stand meiner Neugierde ziemlich im Weg. Aber ich würde bei unserem nächsten Treffen schon aus ihm herauskitzeln, wie Imke sich aufgeführt hatte.
 »Sollen wir jetzt mal den großen Stresstest machen?«, fragte er. »Loki scheint sich wohlzufühlen. Sollen wir es wagen, die anderen dazuzuholen?«
 »Okay, lass es uns angehen.«
 Ich gesellte mich zu Loki und strich ihm beruhigend übers Fell, während Malte sich anschickte, die Hunde zu holen.
 Bald darauf führte er einen Weimaraner, eine Dogge und einen Labrador herbei. Ich musste grinsen bei dem Anblick. Wenn er mit Sandy und der Gang unterwegs war, wunderte es mich nicht, dass die meisten Frauen sich lieber in Sicherheit brachten.
 Loki ging sofort in Habachtstellung, als er die Meute hereinkommen sah. Seine Augen wanderten hektisch zu den großen Hunden und er knurrte leise. Ich strich ihm sanft über den Rücken. Auch Sandy spürte seine Anspannung. Sie rutschte noch dichter an ihn heran und leckte ihm mit ihrer langen Zunge übers Fell. 
 Malte hielt ein paar Meter Abstand zu uns. Seine Hunde blieben vorbildlich zu seinen Füßen sitzen. Loki war wachsam, entspannte sich aber zusehends und stellte das Knurren ein, als er sah, dass auch Sandy ruhig blieb.
 Malte ließ die Hunde von der Leine und rief Sandy zu sich. Die Hündin begrüßte ihre Kollegen, während ich bei Loki blieb. Der Kleine beobachtete genau, was Sandy machte. Ich sah, dass er gern zu ihr gelaufen wäre. Nach wenigen Minuten fasste er schließlich den Mut und trabte zu ihr hinüber. Ich traute meinen Augen kaum, als er sich von den Riesenhunden beschnüffeln ließ. Kein Knurren, kein Kläffen, nur ein interessiertes Sich-Kennenlernen. Kurz darauf gab es kein Halten mehr. Die Hunde tollten über die Wiese, spielten Fangen und Loki mittendrin. Malte hatte recht gehabt, seine Hunde waren äußerst rücksichtsvoll und gaben acht, dass sie nicht zu wild mit dem Kleinen umsprangen. Ich war richtig gerührt, als ich der Truppe beim Spielen zuschaute.
 Malte legte den Arm um mich und drückte meine Schulter. »Und, hättest du gedacht, dass das mal möglich wäre?«
 Ich schüttelte entschieden den Kopf. »In tausend Jahren nicht. Aber ich bin sehr glücklich. Hab vielen Dank für deine Hilfe.«
 »Sehr gern. Es war mir eine Freude, mit euch zu arbeiten. Das heißt aber auch, dass ihr meine Hilfe nicht mehr benötigt.«
 Ich war betrübt bei dem Gedanken. Ich hatte unsere gemeinsamen Trainingsstunden sehr genossen. »Aber wie erfahre ich dann, wie dein Treffen mit Imke lief? Sie wird es mir bestimmt nicht erzählen. Und wenn, dann lässt sie die interessanten Details weg.«
 Malte lachte. »Wir laufen uns bestimmt mal über den Weg.«
 Da war ich mir nicht so sicher. Immerhin waren wir uns vor unseren Trainingsstunden auch nie über den Weg gelaufen.
 Er bemerkte meinen skeptischen Blick. »Wir vereinbaren einfach ab und zu Play Dates mit Loki und Sandy, okay? Ich will doch die beiden auch nicht auseinanderreißen, nachdem sie beste Freunde geworden sind.«
 »Das klingt nach einem guten Plan.«
 Ich freute mich wirklich darüber, denn ich mochte Malte und hätte es schade gefunden, wenn wir uns nun gar nicht mehr wiedergesehen hätten. Mein Blick ging zur Uhr. Oje, ich hatte die Zeit vergessen. Wir hatten unsere Stunde weit überzogen. Wenn ich pünktlich zu meiner Abschiedsfeier mit Silke kommen wollte, musste ich mich jetzt aber sputen.
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 Silke erwartete mich bereits. Auf dem Wohnzimmertisch standen eine Flasche Sekt und eine große Platte mit verschiedenen Leckereien. »Komm rein und mach es dir bequem. Ich habe uns ein paar Häppchen gemacht. Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht.«
 Die Tür zu Lasses Zimmer öffnete sich und ein verstrubbelter Kopf guckte hervor. »Habe ich da Häppchen gehört?« Er kam ins Wohnzimmer geschlendert und griff sich das erstbeste Stückchen.
 Silke gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Die Häppchen sind für Liv. Ihr zwei könnt euch selbst was machen. Es ist alles im Kühlschrank.«
 Lasse probierte es mit einem mitleiderregenden Blick bei seiner Mutter. »Aber ich habe auch Besuch. Wieso machst du für meinen Gast nichts?«
 Ich hätte ich ihm gleich sagen können, dass das bei ihr nicht zog. Sie schnaubte. »Manu weiß genau, wo der Kühlschrank steht. Und er ist durchaus in der Lage, sich ein Brot zu schmieren. Jedenfalls verschwindet das Brot immer wie von Geisterhand, wenn er bei dir ist.«
 Lasse hob empört die Hände. »Wir sind Sportler im Wachstum. Wir brauchen viele Kohlehydrate.«
 Silke runzelte die Stirn. »Ihr könnt so viele Kohlehydrate in euch hineinstopfen, wie ihr wollt. Ihr sollt sie euch nur einfach selbst aus der Küche holen.«
 Mit einem theatralischen Seufzer zog Lasse ab und ging seinem Freund hinterher. Manu war etwas pragmatischer veranlagt. Ihn hatte ich schon in der Mitte des Gesprächs in die Küche laufen sehen. Er hatte schnell begriffen, dass man gegen Silke kaum eine Diskussion gewann.
 Als die beiden Jungs abgedampft waren, ließ ich mich auf das Sofa im Wohnzimmer sinken. »Ach, das tut gut.« Ich lehnte mich zurück und schloss für einen Moment die Augen. »Ich sollte das noch mal besonders genießen. Die nächsten Wochen lebe ich wieder zwischen lauter Farbeimern auf einer Baustelle. Da sind alle bequemen Sitzmöbel fürs Erste mit Plane abgedeckt.«
 Silke lachte. »Aber dafür hast du einen starken Mann an deiner Seite. Der wiegt doch ein bequemes Sofa auf, oder?«
 »Der wiegt sogar sehr viele bequeme Sofas auf.« Ich griff nach der Schale mit den Oliven und steckte mir ein paar in den Mund. »Wenn wir nur etwas mehr Zeit füreinander hätten. Ich wünsche mir so sehr, dass wir uns wieder näherkommen im Häuschen. Ich liebe ihn wirklich, Silke, aber manchmal habe ich Angst, dass wir das nicht hinkriegen. Wir sind beide immerzu am Arbeiten, das ist echt schwierig.«
 Silke schenkte mir ein Glas Sekt ein und schob es zu mir herüber. »Nicht den Mut verlieren. Die nächsten Wochen seht ihr euch doch jeden Tag. Das bringt euch einander wieder näher.«
 »Das hoffe ich. Peer hat mir jedenfalls hoch und heilig versprochen, dass er ganz viel Zeit für mich und unser Renovierungsprojekt haben wird. Er hat sich sogar zwei Wochen Urlaub genommen. Allein könnte ich das nicht stemmen, denn zusätzlich will ich ja noch mein Büro einrichten.« 
 »Beim ersten Haus habt ihr doch auch so harmonisch zusammengearbeitet.«
 Ich seufzte. »Das haben wir.« Ich dachte gern zurück an die erste Zeit unserer Beziehung. Die hatte sich nach und nach während der Renovierung entwickelt. Ein Lächeln zog über mein Gesicht, wenn ich mir in Erinnerung rief, wie wir es kaum geschafft hatten, das Bad zu Ende zu streichen, so sehr waren die Funken zwischen uns hin- und hergeflogen. Das taten sie unvermindert. Sobald Peer in meiner Nähe war, erfüllte mich immer noch das gleiche Kribbeln und wenn ich mir vorstellte, dass ich mich die nächsten Wochen jede Nacht an ihn kuscheln durfte, breitete sich das Kribbeln in meinem ganzen Körper aus.
 Bei den Gedanken begann endlich die Vorfreude die Sorgen zu verdrängen. Ich freute mich nicht nur auf das Beisammensein, sondern auch auf die gemeinsame Arbeit. Was die Renovierung anging, hegte ich keine Zweifel, dass wir das locker über die Bühne bringen würden. Das hatte schon beim ersten Haus gut funktioniert. Mein Renovierungsplan stand bereits. Wir würden das Haus wie das erste im skandinavischen Beach Look gestalten.
 Silke hob das Glas. »Ich trinke jedenfalls auf euch. Ein Toast auf Liv und Peer, das neue Heimwerker-Traumpärchen.«
 Die Gläser klirrten sachte. »Und auf die beste Freundin der Welt«, fügte ich hinzu, bevor ich einen großen Schluck von dem prickelnden Getränk nahm. 
 Silke stellte das Glas wieder ab und langte nach ein paar Käsewürfeln. »Das wird schon. Und auch nach dem Urlaub wirst du sicher wieder mehr von ihm sehen als die letzten Monate. Touristen sind kaum noch unterwegs, da wird er doch nicht mehr so viel arbeiten müssen.«
 »Das stimmt. Wenigstens in der kalten Jahreszeit habe ich ihn ein bisschen mehr für mich.« Ich langte auch noch mal auf der Platte zu. Silkes Häppchen waren wirklich lecker. Kein Wunder, dass Lasse welche stibitzen wollte.
 »Vielleicht kannst du Peer ja überzeugen, dass er auch im Sommer etwas kürzertritt. Der Imbiss und das Restaurant laufen doch super. Ich verstehe, dass er das Geld gern zusammenhält, aber eine weitere Aushilfe wäre bestimmt drin.«
 »Mal sehen. Darüber können wir im Frühling immer noch reden. Jetzt will ich erst mal den Herbst im Häuschen genießen. Und direkt im Anschluss ist ja Häuschen Nummer drei dran.«
 »Aber warte nicht zu lang«, mahnte Silke. »Sonst sind die Saisonkräfte alle gebucht. Glaub mir, es ist gar nicht so einfach, jemanden zu finden.«
 »Du hast ja recht. Die Zeit fliegt nur so vorbei.« Ich seufzte. »Was mich vor mein nächstes Problem stellt. Wenn beide Häuser renoviert sind, habe ich nach wie vor keine Bleibe. Langsam wird es wirklich eng. Ich hatte so viel um die Ohren, dass ich es nicht auch noch schaffte, nach einer Wohnung zu schauen. Gib mir eine Woche Zeit, das Büro einzurichten, und wenn das in groben Zügen steht, habe ich auch wieder den Kopf, mich um eine neue Bleibe zu kümmern.«
 »Du hattest wirklich ganz schön viel auf dem Zettel.«
 »Das stimmt. Aber langsam sehe ich Licht am Ende des Tunnels. Mein erstes großes Projekt ist prima gelaufen, ich habe ein großartiges Büro gefunden und ein Kuschelhäuschen, in das ich morgen Abend mit meinem Freund einziehe. Was braucht frau mehr zum Glücklichsein?«
 »Du weißt aber schon, dass ihr da nicht zum Kuscheln, sondern zum Renovieren einzieht?« Silke grinste.
 »Ach, das kann man wunderbar miteinander verbinden«, sagte ich leichthin. »Du wirst sehen. Andere Leute erfreuen sich am Nacktputzen, vielleicht starten wir mal einen neuen Trend und probieren es mit dem Nacktstreichen.«
 Silke prustete. Hastig stellte sie das Glas ab, aus dem sie gerade getrunken hatte. »Pfui Teufel, jetzt ist mir alles in die Nase gestiegen. Du sollst mich doch nicht zum Lachen bringen, wenn ich Sekt trinke.« Als sie sich wieder beruhigt hatte, schüttelte sie lächelnd den Kopf. »Du wirst mir fehlen, wenn du ausziehst.«
 Ich legte die Hand auf ihren Arm. »Ich bin ja nicht weit weg. Ich komme dich ständig besuchen, du wirst schon sehen.«
 »Und wenn du nicht weißt, wo du hinsollst, weil das mit der Wohnung schwierig ist, bei mir ist immer ein Platz für dich frei, das weißt du.«
 »Natürlich weiß ich das.«
 »Und wenn gerade alle Zimmer belegt sind, meine Couch steht immer zu deiner Verfügung.«
 Wir beide wischten uns verstohlen ein Tränchen aus dem Augenwinkel und fielen uns in die Arme. Ich drückte Silke fest an mich. Es tat gut, eine Freundin zu haben, die immer für einen da war und mit einem durch dick und dünn ging. Mit Silke als Rückhalt und Peer an meiner Seite traute ich mir alles zu.
  
 Mein letzter Morgen in Silkes Pension brach an. Ich hatte vor, meinen Eltern direkt nach dem Frühstück einen Besuch abzustatten. Ich wollte mir Malerutensilien bei ihnen leihen, und, wo ich schon mal da war, auch gleich die Sachen mitnehmen, die noch bei ihnen lagerten. Da ich im Büro nur zwei Wände zu streichen hatte, würde ich bald mit dem Aufbau der Möbel und dem Einräumen beginnen können.
 Das erste Regal war bereits geliefert worden und lag verpackt in großen Paketen unter meinem Bett. Auch andere Lieferungen waren Stück für Stück eingetrudelt und türmten sich in meinem winzigen Zimmer. Langsam hatte ich das Gefühl, ich lebte in einer Kartonburg. Aber das Chaos war nun Geschichte. Ich lud mit Silkes Hilfe alle Kartons und Arbeitsmaterialien, die sich bei ihr stapelten, in mein Auto und machte mich gut gelaunt auf den Weg zu meinen Eltern. Ich brannte darauf, meinen Büroräumen endlich Leben einzuhauchen und der Einrichtung meine Handschrift zu verleihen. 
 Doch ich schaute nicht nur wegen der Farbrollen und Kartons bei ihnen vorbei. Es gab einen weiteren Grund für meinen Besuch. Ich hoffte, dass sich eine Gelegenheit ergab, mit Olaf zu sprechen. Diese leidige Geschichte mit ihm musste ich endlich aus der Welt schaffen.
 Praktischerweise war direkt vor dem Haus meiner Eltern ein Parkplatz frei. Ich spürte eine gewisse Anspannung, als ich die Bürotür öffnete. Immerhin wusste ich nicht, wie Olaf reagierte, wenn ich ihn auf die Geschichte mit Lennart ansprach.
 Doch ausnahmsweise kam mir nicht Olaf, sondern meine Mutter entgegen. »Oh, hallo«, begrüßte ich sie. »Wolltest du gerade gehen?«
 »Ja, ich habe gleich einen Zahnarzttermin.« Sie seufzte. »Der passt mir gar nicht in den Kram. Und was treibt dich hierher? Wolltest du mit mir reden? Ich fürchte, das muss ein wenig warten, denn ich habe heute einiges auf dem Zettel stehen.«
 »Ich wollte mir ein paar Farbrollen und solche Dinge leihen, um die zwei Wände zu streichen. Und da dachte ich mir, ich nehme meine Sachen gleich mit.«
 »Klar, du weißt ja, wo alles steht. Nimm dir, was du brauchst. Ich würde dir ja gern beim Tragen helfen, aber ich muss wirklich los.« Just in diesem Moment kam Olaf durch die Tür. Ich bildete mir ein, dass er rot anlief, als er mich erblickte. »Olaf, du kommst gerade richtig«, rief ihn meine Mutter. »Könntest du eben mit Liv die Sachen in ihr Büro bringen? Ich würde ihr ja selber helfen, aber ich muss weg zum Arzt.«
 Am liebsten hätte ich meine Mutter umarmt. Unbewusst hatte sie mir die perfekte Gelegenheit für ein klärendes Gespräch mit Olaf verschafft. »Das wäre wirklich sehr nett«, sagte ich und lächelte ihn freundlich an. Ich sah ihm an, dass er so ziemlich alles andere lieber getan hätte, als mit mir allein irgendwohin zu fahren, aber wie sollte er das meiner Mutter beibringen?
 Also nickte er nur verlegen. »Sicher«, sagte er.
 »Prima, vielen Dank.« Meine Mutter hob die Hand. »Ich bin dann mal weg.«
 Nun standen wir uns allein im Flur gegenüber und schwiegen uns vorerst an. Puh. Das war keine gute Voraussetzung für ein klärendes Gespräch. Ich beschloss, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, sondern lieber zuerst mit ihm die Sachen ins Büro zu bringen. Ich zeigte ihm, wo meine Kartons standen, dann suchte ich die Malerutensilien raus, die ich brauchte. 
 Bald war alles eingeladen und wir saßen im Wagen. »Das ist sehr nett, dass du mir hilfst.« Ich warf ihm von der Seite ein aufmunterndes Lächeln zu. Bevor ich das Thema anschnitt, das wie ein Elefant zwischen uns stand, wollte ich die Stimmung etwas auflockern. Wenn er sich ein wenig entspannte, war es einfacher, auch über die heiklen Dinge zu sprechen.
 Nach einer kurzen Fahrt kamen wir am Büro an und luden rasch die Sachen ab. Das dauerte keine Viertelstunde. So viel hatte ich bei meinen Eltern nicht untergestellt.
 »Brauchst du mich noch oder kann ich jetzt wieder ins Büro fahren?« Ich sah den hoffnungsvollen Schimmer in Olafs Augen. Er wähnte sich kurz davor, dass er abhauen durfte. Aber heute nicht. Dieses Versteckspiel musste ein Ende haben. Es war Zeit für eine Aussprache.
 »Eine Sache gibt es da noch, Olaf.« Fragend blickte er mich an. »Ich würde gerne mit dir über etwas sprechen, wenn du einen Moment Zeit hast.«
 Ich sah, wie es in seinem Kopf ratterte, ob er nicht schnell einen dringenden Termin erfinden sollte. 
 »Setz dich doch bitte«, bat ich ihn. Hier sah es aus wie Kraut und Rüben, aber zwei Stühle waren zumindest frei. Ich zeigte auf einen der beiden. Zögerlich nahm er auf der äußersten Stuhlkante Platz. 
 Ich beschloss, das Ganze etwas zu beschleunigen. Er hatte lange genug gelitten. »Ich weiß, dass du mit Lennart über meine Kunden gesprochen hast. Du hast mich damit in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht. Deinetwegen habe ich Aufträge verloren.«
 Olaf wurde kreidebleich. »Ich …«, er rang verzweifelt nach Worten, doch ich schwieg. Ich hatte den Anfang gemacht. Der Rest musste von ihm kommen, wenn das hier ein echter Neuanfang werden sollte. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Es ist wahr.« Mit einem Mal saß er viel aufrechter. »Das war ich. Und es tut mir leid. Es war ein Riesenfehler. Ich weiß, ich kann das nicht wiedergutmachen. Mein Verhalten ist unentschuldbar.« 
 »Du hast mir wirklich große Probleme bereitet, Olaf.«
 Er sah mich flehentlich an. »Das hatte ich ehrlich nicht vor, Liv. Das musst du mir glauben. Ich weiß auch nicht, was da über mich gekommen ist. So etwas ist sonst nicht meine Art. Ich bin dafür bekannt, dass ich schweige wie ein Grab. Aber dieser Lennart«, er schüttelte den Kopf, »der hat es verstanden, mir Honig ums Maul zu schmieren. Ich war so sauer auf dich. Inzwischen weiß ich auch, dass das Quatsch war, aber ich dachte ehrlich, du willst mich aus dem Betrieb drängen. Ich musste einfach mal Luft ablassen. Aber ich hatte nicht vor, irgendetwas hinter deinem Rücken gegen dich anzuzetteln. Hätte ich geahnt, was der Kerl plant, hätte ich den Mund gehalten.«
 »Ich weiß, wie überzeugend Lennart sein kann.« Zeit, die Stimmung etwas aufzulockern. Schließlich wollte ich, dass das hier ein Neuanfang wurde, kein Begräbnis. »Himmel, Imke Klaaßen ist auf ihn hereingefallen und die Frau ist mit allen Wassern gewaschen.« Na ja, wenn es um Männer ging nicht unbedingt, aber das musste ich Olaf ja nicht auf die Nase binden.
 Ein leises Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Ich habe mich wie ein eifersüchtiger Trottel verhalten. Ich habe mich nicht nur so verhalten. Ich war einer.« Dann fiel sein Gesicht wieder in sich zusammen. Er schluckte. »Wissen es deine Eltern schon?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
 »Wann sagst du es ihnen?« Er wirkte gefasst, als hätte er sich mit seinem Schicksal abgefunden.
 »Meinetwegen müssen sie nichts davon erfahren.«
 Überrascht schaute er mich an. »Nicht?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Du hattest Angst, deinen Lebenstraum zu verlieren. Das verstehe ich. Angst lässt einen die dümmsten Dinge tun. Diese Angelegenheit hat schon genug Ärger verursacht. Ich denke, ich möchte es dabei belassen.«
 »Das ist anständig von dir. Aber ich werde trotzdem mit ihnen reden. Ich habe das verbockt, darum muss ich das auch wieder geraderücken. Nächste Woche geht die Meisterschule los und ich möchte, dass das vorher geklärt ist. Alles andere wäre nicht fair.«
 »Das finde ich gut.« Imke hatte recht gehabt, er war wirklich ein anständiger Typ. Ich war optimistisch, was den Ausgang des Gespräches anging. Meine Eltern würden bestimmt nicht erbaut davon sein, das war klar, aber sie schätzten Ehrlichkeit und sie schätzten gute Arbeit. Sie würden ihm schon verzeihen.
 »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um es geradezubiegen. Und wenn du irgendwann mal Hilfe brauchst, egal wobei, lass es mich wissen, ja? Ich stehe zur Stelle.«
 Ich lächelte ihn an. »Du hast mir doch schon so viel geholfen. Meinst du etwa, ich hätte nicht mitbekommen, wie sehr du im Hotel rangeklotzt hast. Du warst morgens immer der Erste und abends der Letzte.«
 »Ich habe auch einiges wiedergutzumachen. Aber ich weiß, dass ich es damit nicht ungeschehen machen kann.«
 Ich gab mir einen Ruck. Natürlich war sein Verhalten nicht in Ordnung gewesen. Aber Menschen machten nun einmal Fehler und das Leben ging danach weiter. »Nein. Das kannst du nicht. Aber ich denke, für uns beide ist es dennoch Zeit für einen Neuanfang, meinst du nicht?«
 Ich streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie und schüttelte sie herzlich. »Das wäre schön.« Wir lächelten uns an. Das erste Mal, seit Olaf wusste, wer ich war, blickte er mir ohne Vorbehalte in die Augen.
 Er ließ meine Hand sinken und erhob sich. »Und jetzt sag mir, wo ich mit anpacken kann.«
 Mit Olafs Hilfe war das Regal schnell aufgebaut. Er brachte es an der Wand an, dann nickte er zufrieden. »Was ist als Nächstes zu tun?«
 Ich winkte ab. »Du hast wirklich genug getan. Danke für deine Hilfe, Olaf. Den Rest schaffe ich allein.«
 Er reichte mir die Hand zum Abschied. »Danke, dass du meine Hilfe angenommen hast. Und danke, dass du uns eine zweite Chance gibst. Du glaubst nicht, wie froh ich bin, dass diese blöde Sache zwischen uns aus der Welt ist.«
  
 Als Olaf gegangen war, sah ich mich noch mal in meinem neuen Büro um. Mich durchfuhr ein Kribbeln, und ein breites Grinsen legte sich auf mein Gesicht. Das war es also: mein eigenes Büro. Ein Traum wurde wahr. Und noch dazu in diesen wunderschönen Räumen. Ich musste mich kneifen, um es wirklich zu glauben. Es war endlich offiziell: Ich hatte mein eigenes Büro in Travemünde. 
 Eine Wohnung hatte ich zwar immer noch nicht gefunden, aber das würde ich schon auch noch irgendwie hinkriegen. Solange ich nicht wieder ins Kinderzimmer bei meinen Eltern einziehen musste, war alles in Ordnung.
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 Endlich war es so weit. Heute würde ich die erste gemeinsame Nacht mit Peer im Häuschen verbringen. Ich hatte vormittags schon meine Sachen hingebracht und alles soweit eingeräumt. Peer musste arbeiten, aber heute Abend würden wir gemeinsam einziehen. Ich hatte sogar eine Flasche Wein besorgt, damit wir auf den Beginn unseres Arbeitsurlaubs anstoßen konnten. Doch zuvor waren wir noch bei Antjes Familie eingeladen. Heute fand endlich die Einweihung von Antjes und Thies’ aufgepepptem Haus statt. Sie hatte den Termin noch mal verschieben müssen, da eines der Kinder krank geworden war, aber inzwischen waren wieder alle gesund. Ich freute mich darauf, in ihre glücklichen Gesichter zu sehen und den Nachmittag mit lieben Menschen zu verbringen. Dass Peers Mutter auch kommen würde, war der einzige Wermutstropfen. Aber vielleicht würde ja die gute Stimmung auf sie abfärben und sie mich in Frieden lassen.
 Immerhin hatte sie ihre Enkelkinder zum Betüdeln und die beiden Ganoven würden sie auf Trab halten. Vielleicht hatte sie dadurch nicht mehr ausreichend Energie, mich zu schikanieren. 
 Ich würde mich einfach bemühen, ihr aus dem Weg zu gehen. Solange ich nicht beim Essen neben ihr sitzen musste, würde das schon hinhauen. Wie ich Antje kannte, würde sie dafür sorgen, dass sich zwischen uns ausreichend Sicherheitsabstand befand. Aber von diesen Gedanken wollte ich mir die Vorfreude nicht vermiesen lassen. 
 Ich freute mich lieber darauf, gleich Peer in die Arme zu schließen. Ich war ein bisschen spät dran. Alle anderen waren sicher schon da. Beim Klingeln hoffte ich nur, dass mir nicht gleich Peers Mutter öffnete, um mir mitzuteilen, wie viele Minuten ich mich verspätet hatte.
 Doch zum Glück war es Peer, der mich empfing. »Ich freue mich so, dich zu sehen«, sagte ich und schloss ihn in meine Arme.
 »Und ich freue mich noch viel mehr, wenn ich dich nachher für mich alleine habe«, murmelte er in mein Ohr und begrüßte mich mit einem zärtlichen Kuss. 
 »Knutschen könnt ihr später, jetzt kommt erst mal rein, sonst wird der Sekt warm«, scheuchte uns Antje ins Haus.
 Ich hängte meinen Mantel an der Garderobe auf. Kalle stand im Flur und betrachtete die Familiengalerie. »Das hast du aber schön hingekriegt«, sagte er mit ehrlicher Bewunderung in der Stimme und drückte meinen Arm.
 Antje strahlte übers ganze Gesicht wie ein Honigkuchenpferd. »Nicht wahr? Thies und ich sind total glücklich.« 
 Ihr Mann kam dazu und legte liebevoll den Arm um sie. »Mir gefällt das richtig gut, was Liv hier gemacht hat.«
 Die Kinder wuselten irgendwo herum. Dem Krach nach zu urteilen, nahmen sie gerade das obere Stockwerk auseinander. Nur gut, dass meine Arbeit erledigt war. Wenn die zwei jetzt etwas demolierten, musste ich das nicht reparieren.
 »So, dann lasst uns erst mal anstoßen«, kommandierte Antje uns alle ins Esszimmer. Alma, die ich für einen kurzen Moment tatsächlich vergessen hatte, saß bereits dort.
 Als alle Platz genommen hatten, hob Thies das Sektglas. »Ich würde gerne anstoßen auf die ausgezeichnete Arbeit, die Liv geleistet hat.«
 »Vergiss deine Kinder nicht«, warf ich ein. »Die haben kräftig mitgeholfen.«
 Er nickte. »Das haben sie. Ich finde es toll, dass du sie mit einbezogen hast. Die ganze Einrichtung ist so persönlich und unser Heim stellt endlich uns als Familie dar. Genauso hatte ich mir das gewünscht.« Er schluckte. Ihm war deutlich die Rührung anzumerken. Die Kindheit im Haus der Eiskönigin hatte ihn zum Glück nicht zu einem ebenso gefühlskalten Menschen werden lassen. Er wollte es anders machen als seine Mutter und schenkte seinen Kindern und seiner Frau Liebe und Geborgenheit. Und zum Glück hatte er in Antje eine etwas robustere Frau gefunden, die nicht direkt bei der ersten Begegnung mit der kaltblütigen Schwiegermutter Reißaus genommen hatte. 
 Thies’ Mutter war heute nicht eingeladen. Antje hatte mir erzählt, dass eine hitzige Diskussion zu dem Thema vorausgegangen war. »Ich wollte heute einfach einen schönen Nachmittag verbringen. Und ich weiß genau, dass das nichts wird, wenn sie dabei ist.« Schließlich hatte Thies eingelenkt. Als Kompromiss kamen seine Eltern heute Abend zum Essen. Das hatte Antje akzeptiert.
 »Wenn ich von euch schon mal positive Resonanz erfahren habe, stört mich das nicht mehr so, wenn sie wieder an allem etwas auszusetzen hat«, hatte Antje mir erklärt. »Das hat auch Thies verstanden. Er musste zugeben, dass es zur Abwechslung schön wäre, ein paar anerkennende Worte zu hören. Er weiß ja selbst, dass seine Mutter nicht ohne ist. Heute Abend schalte ich einfach auf Durchzug. Und wenn sie total übertreibt mit ihren Gehässigkeiten, verziehe ich mich in die Küche und mache das aufwendigste Dessert, das mir einfällt. Darüber kann sie sich wohl kaum beschweren und ich habe meine Ruhe.«
 Ich lachte. »Das ist ein sehr guter Plan.«
 Nach Thies’ kurzer Ansprache gingen alle mit ihren Sektgläsern in der Hand umher, nahmen die neue Einrichtung in Augenschein und waren voll des Lobes. Eine Woge des Glücks überspülte mich, als ich sah, wie gut meine Arbeit ankam, in erster Linie natürlich bei Antje und ihrer Familie. Denn es war ja ihr Zuhause. Das Wohnzimmer war von einem sterilen Raum mit Wartezimmeratmosphäre zur behaglichen Familienzentrale geworden. Hier wollte man sich gern aufhalten. Das Sofa mit den flauschigen Wolldecken und Kissen lud zu Kuschelstunden und gemütlichen Abenden ein.
 Nachdem alle ihren Sekt geleert und das neue Design ausgiebig bewundert hatten, klopfte Antje an ihr Glas. »Wollen wir uns setzen?« Sie hatte den Tisch im Esszimmer für eine festliche Kaffeetafel gedeckt. Und darauf stand nicht mehr das verhasste feine Porzellan, das so gar nicht zu Antje passte, sondern schöne nordische Keramik mit dem Charme des Handgemachten, die mit ihrem zarten Blau zu Wind und Wellen passte. 
 Antje hatte das rustikale Keramikgeschirr sogleich gefallen, als ich es ihr in einem skandinavischen Einrichtungsgeschäft gezeigt hatte. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dieses blöde Rosengeschirr hasse«, hatte sie gesagt. »Seit Jahren fantasiere ich davon, dass ich es Teller für Teller aus dem Fenster werfe und dabei zusehe, wie der Berg an Scherben vor dem Fenster höher wird. Aber Thies meint, das kann ich nicht machen, schließlich war das Service irre teuer.«
 »Erzähl deiner Schwiegermutter etwas von der Einheitlichkeit des Stils«, hatte ich vorgeschlagen. »Da kann sie eigentlich nichts dagegen haben.«
 »Oh, da hätte sie sicher etwas dagegen. Sie hat ja aus Prinzip etwas dagegen, aber weißt du was? Es ist mir herzlich egal.« 
 Und Antje hatte tatsächlich einen Weg gefunden, das ungeliebte Geschirr loszuwerden, der wesentlich cleverer war, als die Teller aus dem Fenster zu werfen. Nach intensiver Recherche hatte sie festgestellt, dass das Service auf Sammlerseiten ordentlich was einbrachte. Sofort hatte sie es dort eingestellt. Mit blitzenden Augen hatte sie mir von ihrem brillanten Schachzug erzählt. »Den Erlös spende ich an die Stiftung für notleidende Kinder, für die sich meine Schwiegermutter engagiert. Dagegen kann sie nun wirklich nichts sagen.«
 Nun saßen wir also alle vor dem schönen neuen Geschirr, das zu Antje und ihrer Art passte. Die Gastgeberin schenkte ihren Gästen Kaffee ein und wirkte sichtlich vergnügt, endlich an einer Kaffeetafel zu sitzen, deren Geschirr sie selbst ausgesucht hatte.
 Plötzlich schlug Kalle mit einem Kaffeelöffel an sein Glas, um unsere Aufmerksamkeit zu ergattern. Heute war wohl der Nachmittag der Ansprachen. »Alle mal herhören, bitte!«, rief er aus. Das Gemurmel ebbte ab. Er wandte sich mir zu. »Wie schön du das hier gemacht hast, das hast du ja heute schon ein paarmal gehört, liebe Liv. Und weil Alma und ich das beide auch so sehen, wollten wir mit dir über eine Sache reden, über die wir schon länger nachdenken.« Kalle warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. Sie nickte. Er wandte sich wieder an mich. »Du hast hier ja bereits einige Häuser verschönert. Es gefällt uns richtig gut, wie du unsere wunderbare Heimat in deinen Entwürfen aufgreifst, anstatt alles immer nur neu und modern zu gestalten. Bei dir muss nicht alles aalglatt sein, sondern die Dinge dürfen auch ihre Ecken und Kanten haben.«
 »Danke«, erwiderte ich. »Es freut mich sehr, dass euch die Neugestaltung von Antjes und Thies’ Heim gefällt. Und du hast recht, ich mag Ecken und Kanten.« Kalle und ich tauschten ein Lächeln aus und ich fühlte mich von Wärme erfüllt. Das Kompliment bedeutete mir viel, denn ich wollte nichts lieber, als mich mit Peers Familie zu verstehen, denn sie war es, die ihm Halt und Wurzeln gab und ihn zu dem gemacht hatte, der er war.
 »Und da haben wir uns gedacht«, nahm Alma den Faden auf, »dass du doch auch bei uns ein bisschen frischen Wind in die Fischerklause bringen könntest. Gemeinsam mit Peer. Der Junge hat schon so oft Ideen gehabt, und ich denke, es ist an der Zeit, dass wir sie uns anhören. Und sie nicht nur anhören, sondern in die Tat umsetzen, zusammen mit deiner Unterstützung.« 
 Vor lauter Überraschung fehlten mir die Worte. Ich konnte kaum glauben, dass sie ihr Restaurant vertrauensvoll in meine Hände legen wollte, um es in die heutige Zeit zu navigieren. Alma wirkte etwas verkrampft. Ich merkte ihr an, wie schwer es ihr fiel, über ihren Schatten zu springen. Aber sie tat es. Und das fand ich großartig. Ich wusste, dass dieser Schritt für sie alles andere als leicht war. 
 Peer legte den Arm um seine Mutter und drückte sie an sich. »Das ist eine super Idee.« Er und grinste übers ganze Gesicht. Ich fing seinen Blick auf. Darin lag so vieles: Wärme, Glück und Vorfreude auf das, was kommen würde. Und all dies fühlte ich auch. 
 »Es wäre mir eine große Ehre und Freude, mit euch zusammen die Fischerklause neu zu gestalten«, sagte ich in die Runde. »Und keine Sorge, weder Peer noch ich werden euch etwas überstülpen, was ihr nicht wollt. Wir unterbreiten euch nur Vorschläge. Was davon umgesetzt wird, entscheidet ihr. Was sagt ihr dazu?«
 Ein vorsichtiges Lächeln stahl sich auf Almas Gesicht. »Ich denke, das klingt ganz gut.«
 Kalle strahlte mich an. »Das klingt fantastisch.« Er breitete seine Arme aus und zog mich an seine Brust. »Komm her, min Deern. Ich muss das mal sagen: Ich bin so froh, dass Peer dich gefunden hat. Du bist in unserer Familie mehr als nur willkommen, nicht wahr, Alma?«
 Ich sah aus dem Augenwinkel, wie sie vorsichtig nickte. Immerhin. Zwar nicht allzu überschwänglich, aber ein Anfang war gemacht. Das hätte ich mir vor wenigen Wochen nicht erträumt. Manchmal brauchten Dinge eben doch nur etwas Zeit – und eine treue Verbündete wie Antje, die stetig und energisch für mich den Weg bereitet hatte.
 Ich ging einen Schritt auf Alma zu. »Es bleibt so gemütlich, wie es ist, keine Angst. Wir wollen nur ein bisschen mehr Luft und Licht hereinlassen, vielleicht durch etwas hellere Farben. Wir wollen die Weite der See und die Klarheit des Himmels hereinholen. Eure Gäste sollen einfach noch mehr spüren, dass sie am Meer sind. Aber das Wichtigste bleibt, und das seid ihr. Ihr seid der Grund, warum die Leute immer wieder kommen. Ihr seid die Seele der Fischerklause und daran ändert kein neuer Anstrich oder ein neuer Vorhangstoff etwas.«
 »Da merkt man eben doch, dass du von hier stammst, wenn man dich so reden hört«, sagte Alma, nun sichtlich gerührt. Sie schüttelte den Kopf. »Warum bist du nur damals weggegangen? Du gehörst doch nach Travemünde. Du hast immer hierhergehört.«
 Ich legte die Hand auf ihren Arm. »Du hast recht, Alma, ich gehöre hierher. Aber um das zu fühlen, musste ich weggehen. Ich musste mich weiterentwickeln, und dafür brauchte ich Raum. Und egal, wie weit der Horizont hier ist, damals war an diesem Ort nicht genug Platz für mich, um meine Träume zu verwirklichen. Aber mein Weg, der mich weggeführt hat, hat mich jetzt wieder hierhergebracht. Ich kann euch gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass ich meine Berufung gefunden habe und ihr mich an eurer tollen Familie teilhaben lasst. Ihr gehört zusammen und ihr gehört hierher. Das spürt jeder, der die Fischerklause betritt.«
 Kalle legte den Arm um mich. »Das hast du schön gesagt, min Deern. Und weißt du was? Wir wollen auch, dass du Anteil an unserer Familie nimmst. Peer und du, ihr seid ein gutes Gespann. Ihr passt zusammen wie Segel und Wind oder Sturm und Wellen.«
 »Oder wie Matjes und Zwiebel«, sagte Peer mit einem breiten Grinsen.
 »Na, dann bin ich aber der Matjes«, empörte ich mich. »Die Zwiebel kannst du mal schön selbst sein.«
 Peer stupste mich in die Seite. »Für dich bin ich auch gern die Zwiebel, mein kleiner Matjes.« Seine Lippen berührten meine und ich wusste, hier wollte ich vor Anker gehen, und zwar nicht nur für eine Stippvisite, sondern auf Dauer. Mit Peer wollte ich Herbststürme durchstehen und den Sonnenuntergang an klaren Winternachmittagen erleben. Ich wollte mit ihm sehen, wie der Frühling erwachte, und im Sommer am Strand bleiben, bis es wieder hell wurde. Als Peer mich an sich zog und seine Wärme mich umfing, war mir eines sonnenklar: Ich hatte meinen Heimathafen gefunden.
    
 Liebe Leserin, lieber Leser, 
  
 ich hoffe, Ihnen hat auch der zweite Band meiner »Meerblick«-Trilogie Freude bereitet und Sie haben unterhaltsame Stunden an der herbstlichen Ostsee mit Liv, Loki und den anderen Nordlichtern verlebt. 
  
 Mich persönlich fasziniert das Meer zu jeder Jahreszeit und bei jedem Wind und Wetter. Nach einem Strandspaziergang bei Sturmwind und Nieselregen schmeckt der heiße Tee hinterher nur umso besser.
  
 Auch der dritte und finale Band der Meerblick-Reihe ist bereits in Arbeit. Wenn Sie direkt informiert werden wollen, sobald das Buch erscheint, tragen Sie sich gern in meinen Newsletter ein.
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 Falls Ihnen die Fortsetzung von Livs Geschichte gefallen hat, freue ich mich, wenn Sie Ihre Leseeindrücke in einer Rezension auf Amazon oder einem anderen Portal teilen mögen. 
  
 Für weiteren Lesestoff aus meiner Feder blättern Sie gerne um.
  
 Herzlichst, Ihre Janina Venn-Rosky
   Danke
  
 An meine LeserInnen, die meine Heldinnen auf ihrem Weg und ihren Abenteuern begleiten und meinen Büchern ihre Zeit und ihr Interesse schenken.
  
 An alle lieben BloggerInnen und RezensentInnen, die mich mit ihren Rezensionen unterstützen und dazu beitragen, dass noch mehr Menschen von meinen Büchern erfahren und meine Geschichten entdecken. 
  
 An meine Lektorin Anita, die so sorgfältig wie immer mein Manuskript unter die Lupe genommen und ihm den letzten Feinschliff verliehen hat. Vielen Dank für die beständige, vertrauensvolle und freundschaftliche Zusammenarbeit.
  
 An Alexander, der an meine Ideen und Geschichten glaubt und mich bei allen Zweifeln und schriftstellerischen Krisen mit positivem Feedback aufpäppelt.
  
 Und an alle anderen, die mich auf meinem Weg als Autorin begleiten, mich unterstützen und mir ermöglichen, meine Geschichten zu schreiben. Ohne euch wäre das alles nicht möglich.
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 Mehr Infos zur Autorin und ihren Büchern unter:
 https://janinavennrosky.de
  
 Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin. Personen und Handlung sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Markennamen sowie Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Besitzer.
  
  
   Meerblick und Schneegestöber
  
 Winterzauber und Turbulenzen an der Ostsee
  
 Zum ersten Mal seit Jahren verlebt Liv die Weihnachtszeit in Travemünde. Bevor die Weihnachtsglocken läuten, muss sie mit ihrem Freund Peer ein letztes Ferienhaus und das Traditionsrestaurant der Familie auf Vordermann bringen. Als Peer selbst vom Renovierfieber ergriffen wird, fühlt sich Liv aus dem gemeinsamen Projekt gedrängt und das Liebesglück leidet unter den Spannungen. Auch die Suche nach der eigenen Traumwohnung entpuppt sich als frustrierende Angelegenheit.
  
 Zwischen allen Baustellen haben Küstenromantik und Winterzauber es schwer, ihre Magie zu versprühen. Eine überraschende Neuigkeit hebt Livs Leben endgültig aus den Angeln. Doch zum Glück hat sie gute Freundinnen, die ihr auch bei starkem Seegang zur Seite stehen und ihr helfen, auf Kurs zu bleiben.
  
 Und wenn es Weihnachten sogar an der Küste schneit, kann es da nicht ein weiteres Weihnachtswunder für die Liebe geben?
  
 Erhältlich bei amazon.de.
   Kuscheln verboten
  
 von
 Janina Venn-Rosky
  
  
 Das Leben war auch schon mal einfacher …
  
 [image:  ]Von heute auf morgen findet sich Jo allein mit ihrer Ladenwerkstatt wieder. Kunden hat sie dank bevorstehendem Lockdown wohl auch bald keine mehr. Etwas Warmes zum Kuscheln muss her, beschließt sie. Aber auch flauschige Kaninchen können nicht verhindern, dass der attraktive Nachbar vom anderen Ende des Hinterhofs ständig in ihren Gedanken herumgeistert.
  
 Dass auch noch Jos ziemlich beste Feindin Eve vor ihrer Tür auftaucht, kann sie genauso wenig gebrauchen wie die Quarantäne, die droht, ihrem Nachbarschaftsflirt ein jähes Ende zu bereiten.
  
 [image:  ]
 Was will Eve von ihr? Und wie soll Jo ihrem Nachbarn näherkommen, wenn sie ihm nicht nah sein darf?
    
 Der Hühnerflüsterer, meine Oma & ich
  
 von
 Janina Venn-Rosky
  
  
 Chick Lit der anderen Art …
  
 [image:  ]
 Dauerstress bei der Arbeit, und auch mit dem Freund läuft es alles andere als rosig. Das Leben von Designerin Emma gleicht einem Hamsterrad. Als sie auch noch etwas Ungeheures über ihren Freund erfährt, sich im Büro eine Katastrophe ereignet und ihre Oma plötzlich erkrankt, wird sie zu einer Auszeit auf dem Land gezwungen.
  
 Doch in der Krise liegt auch eine Chance. Zwischen Gartenzaunstreitigkeiten und entlaufenen Hühnern muss Emma herausfinden, was ihr wirklich wichtig ist im Leben. Und vielleicht ist der attraktive Hühnerzüchter Erik der Richtige, ihr dabei auf die Sprünge zu helfen.
  
 Manchmal kann eine Handvoll Hühner der Schlüssel zum Glück sein … 
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